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    Das Buch


    Marsch der Könige nimmt uns mit auf die nächste Etappe von Thors epischer Reise durch sein Schicksal, auf der er nach und nach mehr darüber erfährt, wer er ist, was seine Kräfte sind, und auf der er beginnt, ein Krieger zu werden. Nachdem er den Kerkern entkommt, erfährt Thor entsetzt von einem weiteren Mordanschlag auf König MacGil. Der Tod von MacGil versetzt das Königreich in Aufruhr. Während alle es auf den Thron abgesehen haben, ist Königshof mehr denn je von Familiendramen, Machtkämpfen, Ehrgeiz, Eifersucht, Gewalt und Verrat erfüllt. Ein Erbe muss aus den Reihen der Kinder ernannt werden, und das uralte Schicksalsschwert, die Quelle all ihrer Macht, erhält erneut eine Gelegenheit, von jemandem erhoben zu werden. Doch all dies kann noch umgestürzt werden: die Mordwaffe wird gefunden, und die Schlinge zieht sich enger, den Mörder ausfindig zu machen. Zugleich droht den MacGils neue Gefahr von den McClouds, die wieder einmal planen, von innerhalb des Ringes anzugreifen. Thor kämpft darum, Gwendolyns Liebe zurückzuerobern, doch möglicherweise bleibt dafür keine Zeit: er wird angewiesen, seine Sachen zu packen und sich mit seinen Waffenbrüdern auf die Hundert vorzubereiten, einhundert höllische, aufreibende Tage, die jeder Legionär durchleben muss. Die Legion muss zum Eintritt ins Mannesalter den Canyon überqueren, den Schutz des Rings verlassen und in die Wildlande reisen. Sie segeln über die Tartonische See zur Insel der Nebel, von der gesagt wird, dass ein Drache sie bewacht. Werden sie es zurück nach Hause schaffen? Wird der Ring in ihrer Abwesenheit überleben? Und wird Thor endlich das Geheimnis seines Schicksals lüften?


  


  


  
    Die Autorin


    Morgan schrieb auch die Nr. 1 Bestseller Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, die bisher aus zehn Bänden besteht und teilweise auch auf Deutsch erschienen ist.


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller-Serie THE VAMPIRE JOURNALS, eine zehnteiligen Serie für Jugendliche, die bisher in sechs Sprachen übersetzt wurde und teilweise bereits auf Deutsch erhältlich ist.


    Morgan Rice schrieb auch die Nr. 1 Bestseller ARENA ONE und ARENA TWO, den ersten beiden Titeln der post-apokalyptischen SURVIVAL Action-Thriller-Trilogie, die in der Zukunft angesiedelt ist.


    Sämtliche Bücher von Morgan Rice werden demnächst in deutscher Sprache erhältlich sein.


    Bitte besuchen Sie auch www.morganricebooks.com. Morgan freut sich auf Ihren Besuch.

  


  


  
    Bücher von Morgan Rice


    


    auf Deutsch erschienen


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band 1)


    MARSCH DER KÖNIGE (Band 2)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich

    A FEAST OF DRAGONS - FESTMAHL DER DRACHEN (Band 3)


    A CLASH OF HONOR - KAMPF DER EHRE (Band 4)


    A VOW OF GLORY - SCHWUR DES RUHMS (Band 5)

    A CHARGE OF VALOR - ANGRIFF DER TAPFERKEIT (Band 4)

    A RITE OF SWORDS - RITUS DER SCHWERTER (Band 7)


    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band 8)

    A SKY OF SPELLS - HIMMEL DER ZAUBER (Band 9)

    A SEA OF SHIELDS - MEER DER SCHILDE (Band 10)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich


    THE SURVIVAL TRILOGY

    ARENA ONE: SLAVERUNNERS (Band 1)

    ARENA TWO (Band 2)


    


    auf Deutsch erschienen


    THE VAMPIRE JOURNALS -


    VERWANDELT (Band 1)


    GELIEBT (Band 2)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich


    BETRAYED (Band 3)


    DESTINED (Band 4)


    DESIRED (Band 5)

    BETROTHED (Band 6)


    VOWED (Band 7)


    FOUND (Band 8)


    RESURRECTED (Band 9)

    CRAVED (Band 10)


    

  


  


  
    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rice


    „Rice leistet gute Arbeit, den Leser von Beginn an in die Geschichte hineinzuziehen, mit wunderbaren Beschreibungen, die über das reine Zeichnen des Hintergrundes hinausgehen....schön geschrieben und extrem schnell zu lesen.“


    --Black Lagoon Reviews (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice leistet gute Arbeit, eine interessante Wendung herauszuarbeiten...erfrischend und ungewöhnlich, mit allen klassischen Elementen, die in vielen Serien paranormaler Geschichten für Jugendliche zu finden sind. Die Serie dreht sich um ein Mädchen...ein außergewöhnliches Mädchen!...Einfach zu lesen, doch extrem rasant...empfehlenswert für alle, die gerne paranormale Soft-Romanzen lesen. Bedingt jugendfrei.“


    --The Romance Reviews (über Turned - Verwandelt)


    


    „Packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht locker... diese Geschichte ist ein fantastisches Abenteuer, von Beginn an rasant und actionreich. Es ist kein langweiliger Moment zu finden.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned- Verwandelt}


    


    „Vollgepackt mit Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Lasst es euch nicht entgehen, und verliebt euch ganz von Neuem.“


    --vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine tolle Geschichte, und vor allem die Art von Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende war ein Cliffhanger, der so spektakulär war, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte, nur um herauszufinden, wie es weitergeht.“


    --The Dallas Examiner {über Loved - Geliebt}


    


    „Ein Buch, das TWILIGHT und VAMPIRE DIARIES Konkurrenz macht, und dazu führen wird, dass man bis zur letzten Seite nicht genug davon bekommt! Wer Abenteuer, Liebe und Vampire mag, liegt mit diesem Buch genau richtig!“


    --Vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Morgan Rice erweist sich erneut als äußerst talentiert im Geschichtenerzählen...Dies wird eine große Bandbreite an Lesern ansprechen, darunter die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Das Ende ist ein unerwarteter Cliffhanger, der Sie schockieren wird.“


    --The Romance Reviews (über Loved - Geliebt)


    

  


  


  



  
    


    „Ist das ein Dolch, was ich vor mir erblicke,


    Der Griff mir zugekehrt? Komm, laß dich packen!


    Ich faß dich nicht, und doch seh ich dich immer.“

    



    


    
      —William Shakespeare
    


    
      Macbeth
    


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    


    König MacGil stolperte in sein Gemach. Er hatte viel zu viel getrunken, der Raum drehte sich, seine Schläfen pochten von den Festivitäten des Abends. Eine Frau, deren Namen er nicht kannte, hing an seiner Seite, einen Arm um seine Mitte drapiert, ihre Bluse halb ausgezogen, und führte ihn kichernd seinem Bett entgegen. Zwei Bedienstete schlossen die Tür hinter ihnen und zogen sich diskret zurück.


    MacGil wusste nicht, wo seine Königin war, und in dieser Nacht kümmerte es ihn auch nicht. Sie teilten nur noch selten das Bett—sie zog sich oft in ihre eigenen Gemächer zurück, besonders an Festmahl-Abenden, wenn die Feier zu lange andauerte. Sie wusste von den Indiskretionen ihres Ehemannes und es schien sie nicht zu bekümmern. Immerhin war er König, und die MacGil-Könige hatten schon immer mit vollem Anspruch regiert.


    Doch als MacGil auf sein Bett zusteuerte, drehte sich das Zimmer doch etwas zu heftig, und er wollte diese Frau plötzlich wegschicken. Er war nicht länger in der Stimmung dafür.


    „Lass mich allein!“, befahl er und schob sie davon.


    Die Frau stand verdutzt und gekränkt da, und die Tür öffnete sich, um die Bediensteten hereinzulassen, die jeweils einen Arm der Frau packten und sie hinausführten. Sie protestierte, doch nachdem sie die Tür hinter ihr zugezogen hatten, war ihr Gezeter nur noch gedämpft zu hören.


    MacGil setzte sich auf seine Bettkante und stützte den Kopf in die Hände im Versuch, seinen Kopfschmerzen Einhalt zu gebieten. Es war für ihn ungewöhnlich, dass er so früh schon Kopfschmerzen hatte, noch bevor der Alkohol sich ganz aus seinem Körper verflüchtigt hatte, doch diese Nacht war anders. Alles hatte sich so schnell verändert. Das Festmahl war so gut gelaufen; er hatte sich gerade mit einem feinen Stück Fleisch und einem starken Wein niedergelassen, als der Junge, Thor, auftauchen und alles ruinieren musste. Erst war es sein Hereinplatzen mit seinem dummen Traum gewesen; dann hatte er die Dreistigkeit besessen, ihm den Kelch aus der Hand zu schlagen.


    Dann musste dieser Hund daherkommen und den Wein auflecken, und vor aller Augen tot umfallen. Seither war MacGil war tief erschüttert. Die Erkenntnis hatte ihn wie ein Hammerschlag getroffen: jemand hatte versucht, ihn zu vergiften. Ihn zu ermorden. Er konnte es kaum verarbeiten. Jemand hatte sich an seinen Wachen vorbeigeschlichen, vorbei an seinen Wein- und Speisenvorkostern. Er war einen Atemzug davon entfernt gewesen, tot zu sein, und das erschütterte ihn nach wie vor.


    Er erinnerte sich daran, wie Thor zum Kerker abgeführt wurde und fragte sich erneut, ob es der richtige Befehl gewesen war. Auf der einen Seite war es natürlich absolut unmöglich, dass der Junge vom Gift im Kelch gewusst haben konnte, es sei denn, er selbst hätte es dorthin getan oder wäre auf andere Art an dem Anschlag beteiligt gewesen. Andererseits wusste er, dass Thor über tiefe, geheimnisvolle Kräfte verfügte—etwas zu geheimnisvoll—und vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte: vielleicht hatte er es tatsächlich in einem Traum gesehen. Vielleicht hatte Thor tatsächlich sein Leben gerettet, und MacGil hatte die eine Person in den Kerker gesteckt, die wahrhaft loyal war.


    MacGils Schläfen pochten bei dem Gedanken, als er dasaß und sich seine zu stark zerfurchte Stirn rieb, in dem Versuch, das alles zu verstehen. Doch er hatte in dieser Nacht zu viel getrunken, sein Geist war zu benebelt, seine Gedanken wirbelten und er konnte dem Ganzen nicht auf den Grund kommen. Es war zu heiß hier drin, eine schwüle Sommernacht, sein Körper war überhitzt vom stundenlangen Schlemmen von Speis und Trank, und er spürte, wie er schwitzte.


    Er streckte sich und warf seinen Mantel ab, dann sein Überhemd, und zog sich bis auf sein Unterhemd aus. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann von seinem Bart. Er lehnte sich zurück und zog sich die riesigen, schweren Stiefel aus, einem nach dem anderen, und bewegte die Zehen an der frischen Luft. Er saß schwer atmend da und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sein Bauch war heute angewachsen, und er fühlte sich beschwerlich. Er warf die Beine hoch und lehnte sich zurück, seinen Kopf auf das Kissen bettend. Er seufzte und blickte hoch, an den Bettpfosten vorbei an die Decke, und versuchte, das Zimmer im Geiste dazu zu überreden, das Drehen einzustellen.


    Wer würde mich töten wollen?, fragte er sich ein weiteres Mal. Er hatte Thor wie einen Sohn geliebt, und ein Teil von ihm konnte spüren, dass er es nicht gewesen sein konnte. Er fragte sich, wer es dann sein konnte, welches Motiv sie haben konnten—und, was am wichtigsten war, ob sie einen erneuten Versuch unternehmen würden. War er in Sicherheit? Waren Argons Voraussagungen wahr?


    MacGil fühlte seine Augenlider schwer werden, als die Antwort seinem Geist hartnäckig entglitt. Wenn er nur bei klarerem Verstand wäre, könnte er der Sache vielleicht auf den Grund kommen. Doch er würde auf das Licht des neuen Tages warten müssen, um seine Ratgeber zu versammeln und eine Untersuchung der Geschehnisse in die Wege zu leiten. Die Frage war in seinen Augen weniger, wer ihn tot sehen wollte—und vielmehr, wer ihn nicht tot sehen wollte. Sein Hof war voll mit Leuten, die nach seinem Thron gierten. Ehrgeizige Generäle; verschwörerische Hofräte; machthungrige Adelige und Lords; Spione; alte Rivalen; Attentäter der McClouds—und vielleicht sogar aus den Wildlanden. Vielleicht sogar noch nahestehender.


    MacGils Lider flatterten, während der Schlaf ihn übermannte; doch etwas erregte seine Aufmerksamkeit und hielt sie offen. Er bemerkte Bewegung und blickte auf, nur um festzustellen, dass seine Bediensteten nicht da waren. Er blinzelte verwirrt. Seine Bediensteten ließen ihn niemals alleine. Tatsächlich konnte er sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in diesem Zimmer allein gewesen war, nur er selbst. Er konnte sich nicht entsinnen, sie fortgeschickt zu haben. Was noch seltsamer war: seine Tür stand weit offen.


    In dem Moment hörte MacGil ein Geräusch aus der anderen Ecke des Zimmers und drehte sich dorthin um. Dort an der Wand, aus den Schatten in das Kerzenlicht tretend, war ein Mann, groß und schlank, in einen schwarzen Umhang gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. MacGil blinzelte mehrmals und fragte sich, ob er schon Trugbilder sah. Zuerst war er sich noch sicher, dass es nur Schatten waren, und das Flackern der Fackeln seinen Augen einen Streich spielte.


    Doch einen Augenblick später war die Gestalt einige Schritte nähergetreten und kam flink auf sein Bett zu. MacGil versuchte, bei dem schwachen Licht zu erkennen, wer es war; instinktiv richtete er sich auf und, alter Krieger, der er war, griff nach seinem Gürtel, für ein Schwert oder zumindest einen Dolch. Doch er hatte sich entkleidet und es waren keine Waffen zur Hand. Unbewaffnet saß er auf seinem Bett.


    Die Gestalt bewegte sich nun sehr schnell, wie eine Schlange in der Nacht, immer näher kommend. Als MacGil sich aufsetzte, konnte er ihr Gesicht sehen. Das Zimmer drehte sich nach wie vor und seine Trunkenheit verhinderte, dass er klar mitbekam, was passierte, doch einen Moment lang hätte er schwören können, dass es das Gesicht seines Sohnes war.


    Gareth?


    MacGils Herz wurde von einer plötzlichen Panik gepackt, als er sich wunderte, was er hier bloß suchen konnte, unangekündigt, so spät in der Nacht.


    „Mein Sohn?“, rief er aus.


    MacGil sah die mörderische Absicht in seinen Augen, und mehr brauchte er nicht zu sehen—er setzte an, aus dem Bett zu springen.


    Doch die Gestalt bewegte sich zu schnell. Sie sprang in Aktion, und bevor MacGil noch schützend den Arm heben konnte, blitzte Metall im Licht der Fackeln auf und flink, zu flink, schnitt eine Klinge durch die Luft—und versenkte sich in seinem Herzen.


    MacGil schrie auf, ein tiefer, dunkler Schmerzensschrei, und der Klang seines eigenen Schreis überraschte ihn. Es war ein Schrei, den er im Kampf zu oft gehört hatte. Es war der Schrei eines Kriegers, der tödlich verwundet war.


    MacGil fühlte, wie das kalte Metall durch seine Rippen brach, sich durch Muskel bohrte, mit seinem Blut vermengte, dann tiefer, immer tiefer vordrang, der Schmerz intensiver, als er je für möglich gehalten hatte, während es scheinbar ohne Ende weiter vordrang. Mit einem scharfen Atemzug spürte er, wie sein Mund sich mit heißem, salzigem Blut füllte. Das Atmen fiel ihm schwer. Er zwang sich dazu, hochzublicken, auf das Gesicht hinter der Kapuze. Er war überrascht: er hatte sich geirrt. Es war nicht das Gesicht seines Sohnes. Es war jemand anderes. Jemand, den er erkannte. Er konnte sich nicht erinnern, wer er war, doch es war jemand, der ihm nahestand. Jemand, der aussah wie sein Sohn.


    Verwirrung zermarterte seinen Geist, als er sich abmühte, dem Gesicht einen Namen zuzuordnen.


    Während sich die Gestalt mit dem Messer in der Hand über ihn beugte, brachte es MacGil irgendwie zustande, eine Hand zu heben und dem Mann gegen die Schulter zu stoßen, im Versuch, ihn aufzuhalten. Er spürte ein Aufwallen der alten Krieger-Kraft in sich, spürte die Kraft seiner Ahnen, spürte den Teil von ihm tief in seinem Inneren, der ihn zum König machte, der ihn nicht aufgeben ließ. Mit einem gewaltigen Stoß schaffte er es, den Attentäter mit ganzer Kraft zurückzustoßen.


    Der Mann war dünner, schmächtiger als MacGil gedacht hatte; er stolperte mit einem Aufschrei rückwärts und taumelte durch das Zimmer. MacGil schaffte es, aufzustehen und mit enormer Anstrengung das Messer zu fassen und aus seiner Brust zu ziehen. Er warf es quer durch den Raum und es pralle klirrend gegen den Steinboden, schlitterte daran entlang und krachte in die gegenüberliegende Wand.


    Der Mann, dessen Kapuze ihm auf die Schultern heruntergefallen war, rappelte sich auf und starrte MacGil mit weit aufgerissenen Augen entsetzt entgegen, als dieser auf ihn losstürmte. Er rannte quer durchs Zimmer davon, gerade lange genug pausierend, um auf dem Weg hinaus den Dolch aufzuheben.


    MacGil versuchte, ihm nachzujagen, doch der Mann war zu schnell, und plötzlich wallte der Schmerz auf und fuhr ihm durch die Brust. Er spürte, wie er schwächer wurde.


    MacGil stand alleine in seinem Zimmer und blickte hinunter auf das Blut, das von seiner Brust in seine offenen Handflächen quoll. Er sank auf die Knie.


    Er spürte, wie sein Körper kälter wurde, lehnte sich zurück und versuchte, Hilfe zu rufen.


    „Wachen“, rief er schwächlich.


    Er holte tief Luft, und unter unsäglichen Qualen brachte er seine tiefe Stimme hervor. Die Stimme eines einstigen Königs.


    „WACHEN!“, ertönte sein gellender Schrei.


    In einem fernen Korridor hörte er Schritte, die langsam näher kamen. Er hörte, wie eine entfernte Tür geöffnet wurde, spürte, wie Körper sich ihm näherten. Doch das Zimmer drehte sich erneut, und diesmal kam es nicht vom Wein.


    Das letzte, was er sah, war der kalte Steinboden, der seinem Gesicht entgegenkam.

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    


    Thor packte den eisernen Griff der enormen Holztüre vor ihm und zerrte mit aller Kraft. Sie öffnete sich langsam, knarrend, und vor ihm tat sich die Schlafkammer des Königs auf. Er machte einen Schritt hindurch, und als er über die Schwelle, trat spürte er, wie sich die Haare auf seinen Armen aufrichteten. Er konnte eine tiefe Dunkelheit hier spüren, die wie ein Nebel in der Luft lag.


    Thor trat ein paar Schritte in die Kammer hinein, hörte das Knistern der Fackeln an den Wänden, als er sich dem Körper näherte, der als Haufen auf dem Boden lag. Er konnte bereits spüren, dass es sich um den König handelte, und dass er ermordet worden war—dass er, Thor, zu spät gekommen war. Thor musste sich wundern, wo die Wachen waren; warum niemand hier war, um ihn zu retten.


    Thors Knie wurden schwach, während er die letzten Schritte zum Körper zurücklegte; er kniete sich auf den Steinboden, packte die schon kalten Schultern und drehte den König herum.


    Da lag MacGil, sein einstiger König, mit weit offenen Augen, tot...


    Thor blickte hoch und sah plötzlich den Tischdiener des Königs über ihnen stehen. Er hielt einen großen, juwelenbesetzten Kelch aus massivem Gold mit Reihen von Rubinen und Sapphiren, den Thor vom Festmahl her erkannte. Den Blick starr auf Thor gerichtet, goss der Diener ihn langsam auf die Brust des Königs. Der Wein spritzte Thor ins Gesicht.


    Thor hörte ein Kreischen und erblickte seinen Falken, Estopheles, auf der Schulter des Königs sitzen; sie leckte den Wein von seinen Wangen.


    Thor hörte ein Geräusch und sah Argon, der über ihn gebeugt war und streng auf ihn hinab blickte. In einer Hand hielt er die glänzende Krone. In der anderen seinen Stab.


    Argon kam auf Thor zu und setzte ihm die Krone fest aufs Haupt. Thor konnte sie spüren, ihr Gewicht, das sich gegen seinen Kopf drückte; sie passte wie angegossen, und das Metall schmiegte sich an seine Schläfen. Er blickte staunend zu Argon hoch.


    „Du bist nun König“, verkündete Argon.


    Thor blinzelte, und als er die Augen öffnete, standen vor ihm sämtliche Mitglieder der Legion, der Silbernen; hunderte Männer und Jungen waren in die Kammer gepfercht, ihre Gesichter ihm zugewandt. Wie eine Einheit knieten sie nieder und verbeugten sich vor ihm, ihre Köpfe tief zu Boden geneigt.


    „Unser König“, ertönte ein Chor an Stimmen.


    Thor schreckte aus dem Schlaf hoch. Er saß aufrecht da, keuchend, und blickte sich in alle Richtungen um. Hier drin war es dunkel und feucht, und er erkannte, dass er auf einem Steinboden saß, mit dem Rücken gegen die Wand. Er kniff die Augen zusammen und blickte in die Dunkelheit, sah eiserne Gitterstäbe in der Ferne, dahinter eine flackernde Fackel. Dann erinnerte er sich: der Kerker. Sie hatten ihn nach dem Festmahl hier heruntergeschleppt.


    Er erinnerte sich an den Wachmann, der ihm die Faust ins Gesicht geschlagen hatte, und ihm wurde klar, dass er bewusstlos gewesen sein musste; er wusste nicht, wie lange. Er setzte sich auf, keuchte schwer und versuchte, den entsetzlichen Traum fortzuwischen. Er hatte sich so echt angefühlt. Er betete, dass es nicht wahr war, dass der König nicht wirklich tot war. Der Anblick des toten Königs war in seine Gedanken gebrannt. Hatte Thor wirklich etwas vorhergesehen? Oder war das alles nur seine Phantasie?


    Thor spürte jemanden gegen seine Fußsohle treten und sah eine Gestalt über ihm stehen.


    „Wird ja langsam Zeit, dass du aufwachst“, ertönte eine Stimme. „Ich warte schon seit Stunden.“


    Im schwachen Licht erkannte Thor das Gesicht eines Jungen in etwa seinem Alter. Er war dünn, kurz, mit hohlen Wangen und pockennarbiger Haut—und doch lag Freundlichkeit und Scharfsinn in seinen grünen Augen.


    „Ich bin Merek“, sagte er. „Dein Zellengenosse. Wofür sitzt du?“


    Thor richtete sich im Sitzen auf und versuchte, zu klarem Verstand zu kommen. Er lehnte sich gegen die Wand, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, sich zu erinnern, seine Gedanken zu sammeln.


    „Sie sagen, du hast versucht, den König zu ermorden“, setzte Merek fort.


    „Das hat er auch, und wir werden ihn dafür in Stücke reißen, falls er jemals wieder hinter diesen Gittern hervorkommt“, knurrte eine Stimme.


    Ein tosendes Geklapper brach aus, Zinnbecher schlugen gegen metallene Gitterstäbe, und Thor sah, wie überall entlang des mit Zellen gesäumten Korridors grotesk aussehende Gefangene ihre Köpfe zwischen den Gitterstäben herausstreckten und ihm im flackernden Licht der Fackeln wütende Blicke zuwarfen. Die meisten von ihnen waren unrasiert, hatten Zahnlücken, und manche sahen aus, als wären sie schon jahrelang hier unten. Es war ein grauenerregender Anblick, und Thor zwang sich, seinen Blick abzuwenden. War er wirklich hier unten? Saß er für immer hier unten fest, mit diesen Kerlen?


    „Mach dir nichts aus denen“, sagte Merek. „In dieser Zelle gibt es nur dich und mich. Sie können nicht herein. Und mir ist es egal, ob du den König vergiftet hast. Ich würde ihn selbst gern vergiften.“


    „Ich habe den König nicht vergiftet“, sagte Thor beleidigt. „Ich habe gar niemanden vergiftet. Ich habe versucht, ihn zu retten. Ich habe nichts getan, außer seinen Kelch umzuwerfen.“


    „Und woher hast du gewusst, dass der Kelch vergiftet war?“, kreischte eine Stimme aus dem Korridor, die gelauscht hatte. „Hexerei, nehme ich an?“


    Ein Chor zynischen Gelächters erhob sich aus dem Zellenschacht.


    „Er ist ein Hellseher!“, rief einer von ihnen spöttisch aus.


    Die anderen lachten.


    „Aber nein, es war reines Rateglück!“, grölte noch jemand zur Erheiterung aller.


    Thor blickte finster drein. Er mochte die Anschuldigungen nicht, er wollte sie alle berichtigen. Doch er wusste, es wäre Zeitverschwendung. Außerdem brauchte er sich vor diesen Verbrechern nicht zu rechtfertigen.


    Merek beobachtete ihn mit einem Blick, der nicht so skeptisch war wie die anderen. Er sah aus, als würde er abwägen.


    „Ich glaube dir“, sagte er leise.


    „Wirklich?“, fragte Thor.


    Merek zuckte mit den Schultern.


    „Ist doch so: wenn du den König vergiften wolltest, wärst du dann wirklich so dumm und erzählst ihm davon?“


    Merek drehte sich um und ging die paar Schritte hinüber zu seiner Seite der Zelle. Er lehnte sich gegen die Wand und setzte sich hin, Thor zugewandt.


    Nun war Thor neugierig.


    „Wofür sitzt du denn?“, fragte er.


    „Ich bin ein Dieb“, antwortete Merek mit einem Hauch von Stolz.


    Thor war überrascht; er hatte noch nie mit einem Dieb zu tun gehabt, einem echten Dieb. Ihm selbst war es noch nie in den Sinn gekommen, zu stehlen, und es hatte ihn immer schon erstaunt, dass manche Menschen so etwas taten.


    „Warum tust du es?“, fragte Thor.


    Merek zuckte mit den Schultern.


    „Meine Familie hat nichts zu essen. Sie brauchen Nahrung. Ich habe keine Schulbildung oder sonst etwas, was ich kann. Aber stehlen kann ich. Keine großen Sachen. Meistens nur Essen. Was immer sie brauchen, um durchzukommen. Ich bin jahrelang damit davongekommen. Dann haben sie mich erwischt. Genau gesagt ist dies das dritte Mal, dass sie mich erwischt haben. Beim dritten Mal ist es am schlimmsten.“


    „Warum?“, fragte Thor.


    Merek wurde still, dann schüttelte er langsam den Kopf. Thor konnte sehen, wie seine Augen sich mit Tränen füllten.


    „Die Königlichen Gesetze sind streng. Keine Ausnahmen. Beim dritten Vergehen verlierst du die Hand.“


    Thor war entsetzt. Er blickte auf Mereks Hände; sie waren beide noch da.


    „Sie haben mich noch nicht geholt“, sagte Merek. „Aber das werden sie.“


    Thor fühlte sich furchtbar. Merek blickte weg, als würde er sich schämen, und Thor tat es ihm gleich; er wolle nicht darüber nachdenken.


    Thor legte den Kopf in die Hände; quälende Kopfschmerzen plagten ihn, während er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Die letzten paar Tage schienen wie ein Wirbelwind; so viel war geschehen, und alles ging so schnell. Einerseits verspürte er ein Erfolgsgefühl, eine gewisse Bestätigung: er hatte die Zukunft gesehen, hatte MacGils Giftanschlag vorhergesehen und hatte ihn davor gerettet. Vielleicht konnte man das Schicksal also doch ändern—vielleicht konnte man Vorsehung also beugen. Thor verspürte Stolz: Er hatte seinen König gerettet.


    Andererseits: hier war er also. Im Kerker, und nicht in der Lage, seinen Namen reinzuwaschen. Seine Hoffnungen und Träume lagen in Scherben; jede Chance, zur Legion zu gehören, war dahin. Nun konnte er von Glück sprechen, wenn er nicht den Rest seiner Tage hier unten verbringen würde. Es schmerzte ihn, dass MacGil, der Thor wie ein Vater aufgenommen hatte, der einzige wahre Vater, den er je gehabt hatte, tatsächlich glauben konnte, dass Thor versuchen würde, ihn zu töten. Es schmerzte ihn, dass sein bester Freund Reece glauben könnte, er hätte versucht, seinen Vater zu ermorden. Oder noch schlimmer, Gwendolyn. Er dachte an ihre letzte Begegnung zurück—als sie geglaubt hatte, dass er sich in Freudenhäusern herumtrieb—und es fühlte sich an, als wäre alles Gute in seinem Leben unter ihm weggezogen worden. Er fragte sich, warum das alles ihm passierte. Immerhin wollte er doch nur Gutes tun.


    Thor wusste nicht, was aus ihm werden würde; es war ihm auch egal. Er wollte nur noch seinen Namen reinwaschen; wollte, dass die Leute wussten, dass er dem König nichts getan hatte; dass er echte Kräfte hatte, die Zukunft wirklich gesehen hatte. Er wusste nicht, was aus ihm werden würde, doch eines wusste er: er musste hier raus. Irgendwie.


    Bevor Thor den Gedanken zu Ende denken konnte, hörte er die Schritte schwerer Stiefel, die den Korridor entlangstapften; dann folgte ein Rasseln von Schlüsseln, und Augenblicke später erschien ein bulliger Wärter, der Mann, der Thor hierher gezerrt und ihm ins Gesicht geschlagen hatte. Bei seinem Anblick wurde Thor erstmals der Schmerz bewusst, der sich über seine Wange zog, und er empfand körperliche Abneigung.


    „Na, wenn das nicht das kleine Würstchen ist, das versucht hat, den König zu ermorden“, grummelte der Wärter finster, während er den eisernen Schlüssel im Schloss umdrehte. Es schnappte ein paar Mal, dann schob er die Zellentür zur Seite. Er hielt Eisenfesseln in einer Hand, und an seinem Gürtel hing eine kleine Axt.


    „Du kommst schon noch dran“, zischte er Thor zu, dann wandte er sich an Merek. „Aber jetzt bist du an der Reihe, du kleiner Dieb. Drittes Mal“, sagte er mit einem boshaften Grinsen, „keine Ausnahmen.“


    Er schnappte nach Merek, packte ihn grob, riss ihm einen Arm hinter den Rücken, schnallte ihm die Fessel an und schnallte das andere Ende um einen Haken an der Wand. Merek schrie auf, zerrte wie wild an der Fessel, versuchte, sich loszureißen; doch es war nutzlos. Der Wärter packte ihn von hinten, hielt ihn in einem festen Klammergriff, packte seinen freien Arm und platzierte ihn auf einem Steinblock.


    „Das wird dich lehren, zu stehlen“, grollte er.


    Er zog die Axt von seinem Gürtel und hob sie hoch über seinen Kopf, sein Mund weit geöffnet, seine hässlichen Zähne hervorstehend, und zischte.


    „NEIN“, schrie Merek.


    Thor saß entsetzt wie angewurzelt da, während der Wärter mit seiner Waffe niederfuhr und auf Mereks Handgelenk zielte. Thor wurde klar, dass in wenigen Sekunden die Hand dieses armen Jungen abgeschlagen sein würde, für immer, aus keinem anderen Grund als kleinen Nahrungsdiebstählen, um seiner Familie zu helfen. Die Ungerechtigkeit brannte tief in ihm und er wusste, er konnte es nicht zulassen. Es war einfach nicht gerecht.


    Thor fühlte seinen ganzen Körper heiß werden und spürte ein Brennen, das von seinen Füßen aufstieg und durch seine Handflächen floss. Er fühlte, wie die Zeit sich verlangsamte, wie er sich schneller bewegte als der Mann; spürte jeden Augenblick jeder Sekunde, in der die Axt des Mannes in der Luft hing. Thor konnte einen brennenden Ball aus Energie in seiner Hand fühlen und schleuderte ihn auf den Wärter.


    Erstaunt sah er zu, wie die gelbe Kugel aus seiner Hand schoss, durch die Luft flog, die dunkle Zelle mit einem Schweif erhellend—und den Wärter direkt ins Gesicht traf. Er ließ die Axt fallen und wurde quer durch die Zelle geworfen, krachte in eine Wand und brach zusammen. Thor hatte Merek gerettet, einen Sekundenbruchteil bevor die Klinge sein Handgelenk erreicht hätte.


    Merek blickte mit weit aufgerissenen Augen zu Thor hinüber.


    Der Wärter schüttelte den Kopf und rappelte sich auf, um Thor zu schnappen. Doch Thor spürte die Kraft noch in sich brennen, und als der Wärter auf die Beine kam und auf ihn zusteuerte, rannte Thor los, sprang in die Luft und versetzte ihm einen Tritt in die Brust. Thor fühlte eine nie gekannte Kraft durch seinen Körper fließen und hörte ein Krachen, als sein Tritt den großen Mann durch die Luft schleuderte, in die Wand schmetterte und er zu einem Häufchen am Boden zusammensackte, diesmal wirklich bewusstlos.


    Merek stand vor Schreck erstarrt da, und Thor wusste genau, was er zu tun hatte. Er packte die Axt, eilte hinüber, hielt Mereks Fessel gegen den Stein und schlug zu. Ein großer Funke flog durch die Luft, und die Eisenkette war durchtrennt. Merek zuckte zusammen, hob dann den Kopf und blickte auf die Kette hinunter, die zu seinen Füßen hinabbaumelte; er erkannte, dass er frei war.


    Er starrte Thor mit offenem Mund an.


    „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“, sagte Merek. „Ich weiß nicht, wie du das getan hast, was immer es war, oder wer du bist—oder was du bist—aber du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld. Und das nehme ich sehr ernst.“


    „Du schuldest mir gar nichts“, sagte Thor.


    „Falsch“, sagte Merek, streckte die Hand aus und fasste Thor am Unterarm. „Du bist jetzt mein Bruder. Und ich werde es dir zurückzahlen. Irgendwie. Irgendwann.“


    Mit diesen Worten drehte Merek sich um, eilte durch die offene Zellentür und rannte den Korridor entlang, unter den Rufen der anderen Gefangenen.


    Thor blickte hinüber und sah den bewusstlosen Wärter, die offenstehende Zellentür, und wusste, dass auch er handeln musste. Die Rufe der Gefangenen wurden lauter.


    Thor trat hinaus, blickte in beide Richtungen und entschied, in die entgegengesetzte Richtung zu Merek zu laufen. Immerhin konnten sie so nicht beide zugleich erwischt werden.


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    


    Thor rannte durch die Nacht, durch das Chaos auf den Straßen von Königshof, erstaunt über den Tumult um ihn herum. Die Straßen waren überfüllt, Scharen von Menschen eilten in aufgewühltem Durcheinander umher. Viele trugen Fackeln, die die Nacht erhellten und dunkle Schatten auf die Gesichter warfen, während regelmäßig die Burgglocken erklangen. Es war ein dumpfes Läuten, ein Glockenschlag jede Minute, und Thor wusste, was das bedeutete: Tod. Totenglocken. Und in dieser Nacht gab es im Königreich nur eine Person, für die die Glocken läuten würden: den König.


    Thors Herz klopfte schneller, und er wunderte sich. Der Dolch aus seinem Traum blitzte vor seinen Augen auf. War es echt gewesen?


    Er musste es genau wissen. Er packte einen Passanten, einen Jungen, der in die entgegengesetzte Richtung rannte.


    „Wohin läufst du?“, forderte Thor. „Was soll dieser ganze Aufruhr?“


    „Hast du es nicht gehört?“, schoss der Junge fieberhaft zurück. „Unser König liegt im Sterben! Erstochen! Vor dem Königstor sammeln sich schon Meuten und warten auf Nachricht. Wenn es wahr ist, ist das für uns alle schrecklich. Kannst du dir das vorstellen? Ein Land ohne König?“


    Mit diesen Worten fegte der Junge Thors Hand fort, drehte sich um und lief zurück in die Nacht.


    Thor stand mit pochendem Herzen da und wollte die Wirklichkeit um ihn herum nicht wahrhaben. Seine Träume, seine Vorahnungen—sie waren mehr als nur Einbildung. Er hatte die Zukunft gesehen. Zweimal. Und das machte ihm Angst. Seine Kräfte waren tiefer, als er geahnt hatte, und sie schienen mit jedem Tag stärker zu werden. Wohin würde das alles führen?


    Thor stand da und dachte darüber nach, was er als nächstes tun sollte. Er war ausgebrochen, doch nun hatte er keine Ahnung, wohin er sich wenden konnte. Bestimmt würde innerhalb weniger Augenblicke die königliche Garde—und womöglich ganz Königshof—nach ihm fahnden. Die Tatsache, dass Thor ausgebrochen war, würde ihn nur noch schuldiger aussehen lassen. Andererseits—würde die Tatsache, dass MacGil erstochen wurde, während Thor eingesperrt war, ihn nicht entlasten? Oder würde es so aussehen, als wäre er Teil einer Verschwörung?


    Thor konnte kein Risiko eingehen. Anscheinend war niemand im Königreich in der Stimmung für Vernunft—es war, als wollten rundum alle nur Blut sehen. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit würden sie ihn als Sündenbock hernehmen. Er brauchte einen Unterschlupf, einen Ort, an den er gehen konnte, um die Sache auszusitzen und seinen Namen reinzuwaschen. Am sichersten wäre es weit weg von hier. Er sollte fliehen, in seinem Heimatdorf Zuflucht suchen—oder sogar noch weiter weg, so weit weg von hier wie nur möglich.


    Doch Thor wollte nicht einfach den sichersten Weg gehen; das sah ihm nicht ähnlich. Er wollte hierbleiben, seinen Namen reinwaschen, seinen Posten in der Legion behalten. Er war kein Feigling und er würde nicht davonlaufen. Am meisten jedoch wollte er MacGil sehen, bevor er starb—falls er überhaupt noch lebte. Er musste ihn sehen. Er zermarterte sich mit Schuldgefühlen darüber, dass er es nicht geschafft hatte, den Anschlag aufzuhalten. Warum war er dazu verdammt worden, den Tod des Königs vorherzusehen, wenn es nichts gab, was er dagegen tun konnte? Und warum hatte er einen Giftanschlag gesehen, wenn er in Wahrheit erstochen werden sollte?


    Während Thor so dastand und überlegte, fiel es ihm ein: Reece. Reece war der Einzige, dem er trauen konnte, ihn nicht auszuliefern und ihm vielleicht sogar Unterschlupf zu gewähren. Er hatte das Gefühl, dass Reece ihm glauben würde. Er wusste, dass Thors Liebe zu seinem Vater echt war, und wenn es irgendjemanden gab, der Thors Namen reinwaschen konnte, dann war es Reece. Er musste ihn finden.


    Thor lief durch die Seitengassen und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, vom Königstor weg und an die Burg heran. Er wusste, wo Reece sein Zimmer hatte—im Ostflügel, nahe an der Außenmauer zur Stadt—und er konnte nur hoffen, dass Reece sich darin aufhielt. Falls er da war, konnte er vielleicht auf sich aufmerksam machen, und er könnte ihn in die Burg schmuggeln. Thor hatte das ungute Gefühl, dass er bald erkannt werden würde, wenn er sich noch lange hier auf der Straße aufhielt. Und sobald die Meute ihn erkennen würde, würden sie ihn in Stücke reißen.


    Thor bog in eine Gasse nach der anderen, seine Füße rutschten über die Schlammpfützen dieser Sommernacht, und schließlich erreichte er die Steinmauer der äußeren Brustwehr. Er lief knapp an der Mauer entlang, unter den wachsamen Blicken der Soldaten hinweg, die alle paar Fuß weit postiert waren.


    Als er Reeces Fenster erreichte, las er einen glatten Stein vom Boden auf. Zum Glück hatten sie seine alte, treue Steinschleuder übersehen, als sie ihn entwaffneten. Er zog sie vom Gürtel, platzierte den Stein und schleuderte ihn.


    Mit seinem unfehlbaren Ziel schickte Thor den Stein über die Burgmauer und perfekt durch das offene Fenster von Reeces Zimmer. Thor konnte hören, wie er drinnen gegen die Wand klackte, dann duckte er sich eng gegen die Mauer, um den Blicken der königlichen Wachen zu entgehen, die bei dem Geräusch aufblickten, und wartete.


    Einige Augenblicke lang geschah gar nichts, und Thors Herz sank, als er sich dachte, dass Reece wohl doch nicht in seinem Zimmer war. Falls nicht, würde Thor von hier fliehen müssen; es gab keinen anderen möglichen Zufluchtsort für ihn. Mit pochendem Herzen hielt er den Atem an und wartete, die Öffnung von Reeces Fenster nicht aus den Augen lassend.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit war Thor gerade dabei, sich abzuwenden, als er eine Gestalt bemerkte, die den Kopf zum Fenster hinausstreckte, beide Hände fest auf das Fensterbrett gestützt, und fragend um sich blickte.


    Thor stand auf, huschte ein Paar Schritte von der Mauer weg und winkte mit einem weit ausgestreckten Arm.


    Reece blickte hinunter und bemerkte ihn. Sein Gesicht leuchtete auf, als er ihn erkannte—das war sogar von hier aus im Licht der Fackeln zu erkennen—und Thor stellte erleichtert fest, dass es ein freudiger Ausdruck war. Das sagte ihm alles, was er wissen musste: Reece würde ihn nicht ausliefern.


    Reece bedeutete ihm, zu warten, und Thor huschte zurück an die Mauer und duckte sich gerade rechtzeitig, als ein Wachmann sich in seine Richtung drehte.


    Thor wusste nicht, wie lange er schon wartete; er war jederzeit darauf gefasst, vor den Wachen davonlaufen zu müssen. Endlich tauchte Reece auf. Er platze keuchend durch eine Tür in der Außenmauer und blickte sich in beide Richtungen nach Thor um.


    Als er ihn entdeckte, eilte Reece zu ihm und umarmte ihn. Thor war überglücklich. Er hörte ein Winseln und blickte zu seiner Freude auf Krohn hinunter, der in Reeces Hemd eingerollt war. Krohn sprang geradezu aus dem Hemd, als Reece ihn hochhob und Thor überreichte.


    Krohn—das rasend wachsende weiße Leopardenjunge, dem Thor das Leben gerettet hatte—sprang Thor in die Arme, und Thor drückte es fest an sich, während es winselte und jauchzte und sein Gesicht leckte.


    Reece lächelte.


    „Als sie dich abführten, hat er versucht, dir zu folgen, und ich nahm ihn an mich, damit er in Sicherheit war.“


    Thor ergriff dankbar Reeces Unterarm. Dann lachte er, da Krohn ihn immer wilder ableckte.


    „Ich hab dich auch vermisst, Junge“, lachte Thor und gab ihm einen Kuss zurück. „Still jetzt, sonst hören uns noch die Wachen.“


    Krohn wurde ruhig, als würde er verstehen.


    „Wie bist du entkommen?“, fragte Reece überrascht.


    Thor zuckte die Schultern. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Es war ihm immer noch unangenehm, über seine Kräfte zu sprechen, die er nicht verstand. Er wollte nicht, dass andere ihn als Abnormität betrachteten.


    „Ich hatte Glück, schätze ich“, erwiderte er. „Ich sah eine Gelegenheit und packte sie.“


    „Fast ein Wunder, dass du nicht schon von einer Menschenmeute zerfetzt worden bist“, sagte Reece.


    „Es ist dunkel“, sagte Thor. „Ich glaube nicht, dass mich jemand erkannt hat. Zumindest noch nicht.“


    „Ist dir klar, dass jeder Soldat des Königreichs nach dir sucht? Weißt du schon, dass jemand auf meinen Vater eingestochen hat?“


    Thor nickte ernst. „Wie geht es ihm?“


    Reeces Gesicht verdüsterte sich.


    „Nicht gut“, antwortete er grimmig. „Er liegt im Sterben.“


    Thor war am Boden zerstört; als wäre es sein eigener Vater.


    „Du weißt, dass ich nichts damit zu tun hatte, nicht wahr?“, fragte Thor hoffnungsvoll. Ihm war egal, was alle anderen dachten, doch sein bester Freund, MacGils jüngster Sohn, musste wissen, dass er unschuldig war.


    „Klar doch“, sagte Reece. „Sonst würde ich wohl kaum hier stehen.“


    Thor fühlte eine Welle der Erleichterung und packte Reece dankbar an der Schulter.


    „Aber der Rest des Königreichs wird nicht so vertrauensselig sein wie ich“, fügte Reece hinzu. „Der sicherste Ort für dich ist weit weg von hier. Ich gebe dir mein schnellstes Pferd und ein Proviantpaket, und schicke dich von hier davon. Du musst dich verstecken, bis sich hier alles beruhigt hat und sie den wahren Mörder gefunden haben. Jetzt gerade kann niemand hier klar denken.“


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Ich kann hier nicht weg“, sagte er. „So würde ich nur schuldig erscheinen. Ich muss den anderen klarmachen, dass ich nichts getan habe. Ich kann nicht vor meinen Problemen davonlaufen. Ich muss meinen Namen reinwaschen.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Wenn du hierbleibst, finden sie dich. Sie werden dich wieder einsperren—und dann hinrichten—wenn dich die Meute nicht vorher erwischt.“


    „Das Risiko muss ich eingehen“, sagte Thor.


    Reece starrte ihn lange und eingehend an, und sein Ausdruck änderte sich von Besorgnis zu Anerkennung. Schließlich nickte er bedächtig.


    „Du bist stolz. Und dumm. Sehr dumm. Genau das mag ich an dir.“


    Reece lächelte. Thor lächelte zurück.


    „Ich muss deinen Vater spreichen“, sagte Thor. „Ich muss eine Gelegenheit haben, ihm von Angesicht zu Angesicht zu erklären, dass ich es nicht war, dass ich nichts damit zu tun hatte. Falls er beschließt, mich zu verurteilen, so sei es. Aber ich brauche eine Chance. Ich will, dass er es weiß. Das ist alles, worum ich dich bitte.“


    Reece starrte ihn eingehend an und machte sich ein Bild von seinem Freund. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte er.


    „Ich kann dich zu ihm bringen. Ich kenne einen Hintereingang in seine Kammer. Es ist riskant—und wenn du einmal drin bist, bist du auf dich allein gestellt. Es gibt keinen Weg hinaus. Es gibt dann nichts mehr, was ich noch für dich tun kann. Es könnte deinen Tod bedeuten. Bist du sicher, dass du das riskieren möchtest?“


    Thor nickte mit todernster Zustimmung.


    „Also gut dann“, sagte Reece, griff plötzlich nach unten und warf Thor einen Umhang zu.


    Thor fing ihn auf und blickte ihn erstaunt an; er erkannte, dass Reece dies von Anfang an geplant hatte.


    Reece lächelte Thor zu.


    „Ich wusste, du würdest dumm genug sein, hier bleiben zu wollen. Ich hätte von meinem besten Freund nichts Geringeres erwartet.“

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    


    Gareth stapfte in seiner Kammer auf und ab und ließ die nervenzerrüttenden Ereignisse der Nacht Revue passieren. Er konnte nicht fassen, was beim Festmahl passiert war; wie alles so schiefgehen konnte. Er konnte kaum glauben, dass dieser dumme Junge, dieser Außenseiter Thor, irgendwie von seinem Giftkomplott Wind bekommen hatte—und es noch dazu tatsächlich geschafft hatte, den Kelch abzufangen. Gareth dachte an den Moment zurück, als er Thor aufspringen und den Kelch umwerfen sah; als er den Kelch am Steinboden aufschlagen hörte; als er zusah, wie der Wein sich über den Boden ergoss, und mit ihm all seine Träume und Mühen.


    In dem Moment war Gareth ruiniert gewesen. Alles, wofür er gelebt hatte, war zerschmettert. Und als dieser Hund den Wein aufleckte und tot umfiel—da wusste er, er war erledigt. Er sah sein ganzes Leben an sich vorüberziehen, sah sich schon entlarvt, für den versuchten Mord an seinem Vater zu lebenslangem Kerker verurteilt. Oder noch schlimmer, exekutiert. Es war idiotisch gewesen. Er hätte diesen Plan niemals ausführen, diese Hexe niemals besuchen sollen.


    Zumindest hatte Gareth schnell reagiert, die Chance ergriffen, aufzuspringen und der erste zu sein, der den Verdacht auf Thor lenkte. Rückblickend war er stolz auf sich für die schnelle Reaktion. Es war eine Eingebung gewesen, und zu seinem Erstaunen schien es funktioniert zu haben. Sie hatten Thor abgeführt und das Festmahl hatte sich wieder beruhigt. Natürlich war es danach nicht mehr dasselbe, aber zumindest schien der Verdacht fest auf dem Jungen zu sitzen.


    Gareth konnte nur beten, dass es dabei blieb. Das letzte Attentat auf einen MacGil lag Jahrzehnte zurück und Gareth fürchtete, es würde Untersuchungen geben; dass die Tat genauer hinterfragt werden würde. Rückblickend war es töricht gewesen, ihn vergiften zu wollen. Sein Vater war unverwundbar. Gareth hätte das wissen sollen. Er hatte sich übernommen. Und nun wurde er das Gefühl nicht los, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Verdacht auf ihn fallen würde. Er würde alles tun müssen, was er konnte, um Thors Schuld zu beweisen und ihn hinrichten zu lassen, bevor es zu spät war.


    Zumindest hatte Gareth es wieder einigermaßen gutgemacht: nach dem gescheiterten Versuch hatte er das Attentat abgeblasen. Nun fühlte sich Gareth erleichtert. Nachdem er zusehen musste, wie das Komplott scheiterte, war ihm klar geworden, dass es tief in ihm einen Teil gab, der seinen Vater gar nicht töten wollte, dessen Blut nicht an seinen Händen haben wollte. Er würde nicht König werden. Er würde vielleicht nie König werden. Doch nach den Ereignissen dieses Abends war das für ihn in Ordnung. Zumindest würde er frei sein. Er würde den Stress dieser ganzen Sache nicht noch einmal aushalten: die Geheimnisse, die Verhüllungen, die ständige Angst, entlarvt zu werden. Es war zu viel für ihn.


    Während er hin und her stapfte, immer später in die Nacht hinein, begann er schließlich, sich langsam zu beruhigen. Gerade als er sich wieder wie er selbst fühlte und sich auf das Zubettgehen vorbereiten wollte, krachte plötzlich die Tür hinter ihm auf. Herein stürmte Firth, die Augen weit aufgerissen, kopflos, als würde er verfolgt werden.


    „Er ist tot!“, schrie Firth. „Er ist tot! Ich habe ihn umgebracht. Er ist tot!“


    Firth war hysterisch, er jaulte geradezu, und Gareth hatte keine Ahnung, wovon er redete. War er betrunken?


    Firth rannte kreischend, schreiend, mit den Armen wedelnd durch das Zimmer—und da erst bemerkte Gareth seine blutüberströmten Hände, seine blutbefleckte gelbe Tunika.


    Gareths Herz setzte aus. Firth hatte gerade jemanden getötet. Aber wen?


    „Wer ist tot?“, forderte Gareth. „Von wem sprichst du?“


    Aber Firth war hysterisch und konnte sich nicht konzentrieren. Gareth rannte zu ihm, packte ihn fest an den Schultern und schüttelte ihn.


    „Antworte mir!“


    Firth öffnete die Augen und starrte, seine Augen wie die eines wilden Pferdes.


    „Dein Vater! Der König! Er ist tot! Durch meine Hände!“


    Die Worte trafen Gareth, als hätte ihm jemand ein Messer ins eigene Herz gestoßen.


    Er starrte mit weit aufgerissenen Augen zurück; spürte, wie sein ganzer Körper taub wurde. Er lockerte seinen Griff, trat einen Schritt zurück und versuchte, Atem zu schöpfen. Er konnte an all dem Blut erkennen, dass Firth die Wahrheit sagte. Er konnte es nicht im Ansatz begreifen. Firth? Der Stalljunge? Der Willensschwächste unter allen seinen Freunden? Soll seinen Vater ermordet haben?


    „Aber...wie ist das möglich?“, keuchte Gareth. „Wann?“


    „Es geschah in seinem Gemach“, sagte Firth. „Gerade eben. Ich habe ihn erstochen.“


    Langsam erfasste er die Bedeutung dieser Nachricht und kam wieder zu Sinnen; er bemerkte die offene Tür, rannte zu ihr und schlug sie zu, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie von keinen Wachen gesehen worden waren. Zum Glück war der Korridor leer. Er zog den schweren eisernen Riegel vor.


    Er eilte durch das Zimmer zurück. Firth war immer noch hysterisch, und Gareth musste ihn beruhigen. Er brauchte Antworten.


    Er packte ihn an den Schultern, drehte ihn herum und zog ihm den Handrücken gerade so fest übers Gesicht, dass er stockte. Endlich sammelte sich Firth.


    „Erzähl mir alles“, befahl Gareth kühl. „Erzähl mir genau, was passiert ist. Warum hast du das getan?“


    „Was meinst du, warum?“, fragte Firth verwirrt. „Du wolltest ihn töten. Dein Gift hat nicht funktioniert. Ich dachte, ich könne dir helfen. Ich dachte, das war es, was du wolltest.“


    Gareth schüttelte den Kopf. Er packte Firth am Hemd und schüttelte ihn, wieder und wieder.


    „Warum hast du das getan!?“, schrie Gareth.


    Gareth fühlte, wie seine ganze Welt in Stücke brach. Er stellte schockiert fest, dass es ihm um seinen Vater tatsächlich leid tat. Er konnte es nicht verstehen. Nur wenige Stunden zuvor hatte er nichts mehr gewollt, als ihn vergiftet zu sehen, tot an der Tafel. Nun traf ihn der Gedanke an seine Ermordung wie der Tod eines besten Freundes. Er fühlte sich von Reue überwältigt. Ein Teil von ihm wollte überhaupt nicht, dass er starb—besonders nicht so. Nicht durch Firths Hände. Und nicht durch eine Klinge.


    „Ich verstehe nicht“, quengelte Firth. „Erst vor ein paar Stunden hast du selbst versucht, ihn umzubringen. Dein Kelch-Komplott. Ich dachte, du würdest dankbar sein!“


    Zu seiner eigenen Überraschung holte Gareth aus und zog Firth die Hand übers Gesicht.


    „Ich habe dir nicht aufgetragen, das zu tun!“, fauchte Gareth. „Ich habe niemals erwähnt, dass du das tun sollst. Warum hast du ihn umgebracht? Sieh dich nur an. Du bist voll Blut. Jetzt sind wir beide erledigt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Wachen uns erwischen.“


    „Niemand hat es gesehen“, quengelte Firth. „Ich bin zwischen den Schichtwechsel gehuscht. Niemand hat mich bemerkt.“


    „Und wo ist die Waffe?“


    „Ich habe sie nicht zurückgelassen“, sagte Firth voll Stolz. „Ich bin nicht dumm. Ich habe sie entsorgt.“


    „Und welche Klinge hast du verwendet?“, fragte Gareth, und seine Gedanken wirbelten um die möglichen Auswirkungen herum. Er war von Bedauern zu Sorge übergegangen. Sein Verstand brütete über jedem Detail der Spur, die dieser unbeholfene Narr möglicherweise zurückgelassen hatte; jedem Detail, das zu ihm führen könnte.


    „Ich habe eine verwendet, die sich nicht zurückverfolgen lässt“, sagte Firth mit Stolz auf sich selbst. „Es war eine zierlose, anonyme Klinge. Ich habe sie im Stall gefunden. Da waren noch vier andere, die genau gleich aussahen. Sie kann nicht zurückverfolgt werden“, wiederholte er.


    Gareth fühlte sein Herz in den Magen rutschen.


    „War es ein kurzes Messer mit rotem Griff und geschwungener Klinge? In einer Halterung an der Wand neben meinem Pferd?“


    Firth nickte als Antwort, Zweifel in den Augen.


    Gareth starrte ihn finster an.


    „Du Narr. Natürlich lässt sich diese Klinge zurückverfolgen!“


    „Aber es waren keine Markierungen darauf!“, protestierte Firth mit ängstlich zitternder Stimme.


    „Auf der Klinge sind keine Markierungen—aber der Griff trägt ein Zeichen!“, schrie Gareth. „Auf der Unterseite! Du hast es dir nicht sorgfältig angesehen. Du Idiot.“ Gareth trat mit rotem Gesicht vor. „Das Emblem meines Pferdes ist darunter hineingeschnitzt. Jeder, der die königliche Familie gut kennt, kann diese Klinge zu mir zurückverfolgen.“


    Er starrte Firth an, der aus der Bahn geworfen schien. Er wollte ihn umbringen.


    „Was hast du damit gemacht?“, forderte Gareth. „Sag mir, dass du sie bei dir hast. Sag mir, dass du sie mit zurückgebracht hast. Bitte.“


    Firth schluckte.


    „Ich habe sie sorgfältig entsorgt. Niemand wird sie je finden.“


    Gareth verzog das Gesicht.


    „Wo genau?“


    „Ich warf sie den steinernen Abfluss hinunter in den Nachttopf der Burg. Der Topf wird jede Stunde entleert, in den Fluss hinein. Keine Sorge, mein Herr. Inzwischen ist das Messer tief im Fluss verschwunden.“


    Die Burgglocken läuteten plötzlich, und Gareth rannte zum offenen Fenster, sein Herz von Panik erfüllt. Er blickte hinaus auf das Chaos und den Tumult unter ihnen. Menschenmeuten umringten die Burg. Dieses Glockenläuten konnte nur eines bedeuten: Firth hatte nicht gelogen. Er hatte den König umgebracht.


    Gareth fühlte, wie sein Körper eiskalt wurde. Er konnte nicht fassen, dass er eine so üble Tat angezettelt hatte. Und dass ausgerechnet Firth sie ausgeführt hatte.


    Plötzlich klopfte es an seiner Tür, sie barst auf und mehrere königliche Wachen eilten herein. Einen Moment lang war sich Gareth sicher, sie würden ihn verhaften.


    Doch zu seiner Überraschung hielten sie an und standen stramm.


    „Mein Herr, auf Euren Vater wurde gestochen. Möglicherweise läuft ein Attentäter frei herum. Bleibt zu Eurer Sicherheit in Eurer Kammer. Er ist schwerstens verletzt.“


    Bei diesem letzten Wort stellten sich Gareths Nackenhaare auf.


    „Verletzt?“, wiederholte Gareth, und das Wort blieb ihm beinahe im Hals stecken. „Er ist also noch am Leben?“


    „Das ist er, mein Herr. Und mit Gottes Beistand wird er überleben und uns sagen können, wer diese abscheuliche Tat begangen hat.“


    Mit einer kurzen Verbeugung eilten die Wachen aus dem Zimmer und schlugen die Tür hinter sich zu.


    Gareth wurde von Zorn überwältigt und packte Firth an den Schultern, schob ihn quer durchs Zimmer und knallte ihn gegen die steinerne Wand.


    Firth starrte mit weit aufgerissenen Augen zurück; entsetzt, sprachlos.


    „Was hast du angerichtet?“, schrie Gareth. „Jetzt sind wir beide erledigt!“


    „Aber...aber...“, stammelte Firth, „...ich war mir sicher, dass er tot ist!“


    „Du bist dir vieler Dinge sicher“, sagte Gareth, „und allesamt sind sie falsch!“


    Da kam Gareth ein Gedanke.


    „Der Dolch“, sagte er. „Wir müssen ihn finden, bevor es zu spät ist.“


    „Aber ich habe ihn weggeworfen, mein Herr“, sagte Firth. „Er wurde den Fluss hinuntergespült!“


    „Du hast ihn in einen Nachttopf geworfen. Das heißt noch lange nicht, dass er schon im Fluss ist.“


    „Aber es ist wahrscheinlich!“, sagte Firth.


    Gareth konnte die Stümperei dieses Idioten nicht länger ertragen. Er stürmte an ihm vorbei zur Tür hinaus, dicht gefolgt von Firth.


    „Ich komme mit Euch. Ich werde Euch genau zeigen, wo ich ihn hingeworfen habe“, sagte Firth.


    Gareth blieb im Korridor stehen, drehte sich um und starrte Firth an. Er war blutüberströmt, und Gareth war erstaunt, dass die Wachen es nicht bemerkt hatten. Das war pures Glück gewesen. Firth war mehr als je zuvor eine Belastung.


    „Ich sage das jetzt genau einmal“, knurrte Gareth. „Geh sofort zurück auf mein Zimmer, zieh dich um und verbrenne deine Kleider. Entferne jede Spur von Blut. Dann verschwinde aus dieser Burg. Halte dich in dieser Nacht von mir fern. Hast du mich verstanden?“


    Gareth gab ihm einen Stoß, dann drehte er sich um und rannte. Er lief den Korridor entlang, die Wendeltreppe ein Stockwerk nach dem anderen hinunter, zu den Dienstboten-Räumen.


    Schließlich platzte er in das Untergeschoss, und die Köpfe einiger Diener drehten sich nach ihm um. Sie waren alle damit beschäftigt, enorme Töpfe zu schrubben und Eimer voll Wasser zu kochen. Riesige Feuer brannten in Ziegelöfen, und die Diener mit ihren fleckigen Schürzen waren schweißgebadet.


    Am anderen Ende des Raumes erblickte Gareth einen enormen Nachttopf, darüber einen steinernen Abfluss, über den minütlich Ausscheidungen in den Topf hinuntertropften.


    Gareth rannte zum nächsten Diener und packte ihn verzweifelt am Arm.


    „Wann wurde der Topf zuletzt geleert?“, fragte Gareth.


    „Er wurde vor wenigen Minuten erst zum Fluss gebracht, Herr.“


    Gareth machte kehrt und stürmte aus dem Raum, die Burgflure entlang, wieder die Wendeltreppe hoch, und platzte hinaus in die kühle Nachtluft.


    Er rannte über die Wiese, atemlos auf den Fluss zu.


    Als er näherkam, fand er ein Versteck hinter einem großen Baum nahe am Ufer. Er beobachtete, wie zwei Diener den riesigen Eisentopf hoben und ihn in die reißende Strömung des Flusses kippten.


    Er sah zu, bis der Topf kopfüber stand, sein gesamter Inhalt entleert, und sie mit dem Topf kehrtmachten und zurück zur Burg marschierten.


    Endlich war Gareth zufriedengestellt. Niemand hatte eine Klinge entdeckt. Wo auch immer sie war, sie war nun in den Fluten des Flusses, fortgeschwemmt auf Nimmerwiedersehen. Sollte sein Vater in dieser Nacht sterben, würde es keine Beweise geben, die eine Spur zum Mörder liefern konnten.


    Oder etwa doch?
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    Thor folgte Reece, mit Krohn auf den Fersen, auf ihrem Weg durch die hintere Passage zu den Gemächern des Königs. Reece hatte sie durch eine Geheimtür hereingelotst, die in den Steinmauern versteckt war, und führte sie nun mit einer Fackel in der Hand einen engen Schacht entlang durch die Eingeweide der Burg, in einer schwindelerregenden Folge von Kehrungen und Wendungen. Sie stiegen eine enge Steintreppe hinauf, die zu einer weiteren Passage führte, wandten sich um und fanden vor sich eine weitere Treppe. Thor war erstaunt darüber, wie verwinkelt eine Passage sein konnte.


    „Dieser Durchgang wurde vor hunderten von Jahren in die Burg gebaut“, erklärte Reece flüsternd, während sie weitergingen. Er war von ihrem Aufstieg außer Atem. „Sie wurde vom Urgroßvater meines Vaters erbaut, dem dritten König MacGil. Er hat sie nach einer Belagerung bauen lassen—es ist ein Fluchtweg. Ironischerweise sind wir seither nicht wieder belagert worden, und diese Geheimgänge sind seit Jahrhunderten nicht mehr verwendet worden. Sie wurden zugenagelt, und ich habe sie entdeckt, als ich ein Kind war. Ich benutze sie gerne von Zeit zu Zeit, um durch die Burg zu kommen, ohne dass irgendjemand weiß, wo ich bin. Als wir klein waren, spielten Gwen und Godfrey und ich hier Verstecken. Kendrick war zu alt, und Gareth spielte nicht gerne mit uns. Keine Fackeln, das war die Regel. Pechschwarz. Damals war das echt gruselig.“


    Thor versuchte, mit Reece Schritt zu halten, während der mit beeindruckender Gewandtheit durch die Passagen steuerte. Es war offensichtlich, dass er jeden Schritt auswendig kannte.


    „Wie kannst du dir bloß all diese Kehrungen merken?“, fragte Thor beeindruckt.


    „Es kann ganz schön einsam sein, als Junge in dieser Burg aufzuwachsen“, fuhr Reece fort, „besonders, wenn alle anderen älter sind und du noch zu jung bist für die Legion, und es sonst nichts anderes zu tun gibt. So habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, jeden Winkel dieses Baus zu erkunden.“


    Sie machten eine weitere Kehrtwendung, stiegen dann drei Steinstufen hinunter, zwängten sich durch eine enge Öffnung in der Mauer und stiegen dann eine lange Treppe hinab. Schließlich brachte sie Reece an eine dicke, staubige Tür aus Eichenholz. Er legte ein Ohr an sie und lauschte. Thor stellte sich zu ihm.


    „Was ist das für eine Tür?“, fragte Thor.


    „Pssst“, sagte Reece.


    Thor verstummte, legte selbst ein Ohr an die Tür und lauschte. Krohn stand hinter ihm und blickte zu ihm hoch.


    „Dies ist die Hintertür zur Kammer meines Vaters“, flüsterte Reece. „Ich will hören, wer gerade bei ihm ist.“


    Thor lauschte mit pochendem Herzen auf die gedämpften Stimmen hinter der Tür.


    „Klingt, als wäre der Raum recht voll“, sagte Reece.


    Reece warf Thor einen gewichtigen Blick zu.


    „Du wanderst hier in einen Feuersturm hinein. Seine Generäle werden da sein, seine Ratsherren und Ratgeber, seine Familie—einfach alle. Und ich bin mir sicher, dass jeder Einzelne von ihnen auf der Suche nach dir, seinem angeblichen Mörder, sein wird. Es wird sein, als würdest du in einen Lynch-Mob hineinspazieren. Falls mein Vater immer noch denkt, du hättest versucht, ihn zu ermorden, dann bist du erledigt. Bist du dir ganz sicher, dass du das hier durchziehen möchtest?“


    Thor schluckte schwer. Dies war seine Chance, jetzt oder nie. Sein Hals wurde trocken, als ihm klar wurde, dass dies ein Wendepunkt in seinem Leben war. Es wäre ein Leichtes, jetzt umzukehren und zu fliehen. Er konnte anderswo ein Leben in Sicherheit führen, weit weg von Königshof. Oder er konnte durch diese Tür treten und möglicherweise den Rest seines Lebens bei diesen Unholden im Kerker verbringen—oder gar hingerichtet werden.


    Er holte tief Luft und traf seinen Entschluss. Er würde die Dämonen am Schopf packen müssen. Er konnte jetzt nicht mehr zurück.


    Thor nickte. Er hatte Angst, den Mund zu öffnen—Angst, dass er dann seine Meinung ändern würde.


    Reece nickte anerkennend zurück, drückte dann die eiserne Klinke nach unten und seine Schulter gegen die Tür.


    Thor blinzelte ins grelle Fackellicht, als die Tür sich weit öffnete. Er befand sich inmitten der privaten Gemächer des Königs, mit Krohn und Reece an seiner Seite.


    Mindestens zwei Dutzend Menschen waren um den König gedrängt, der auf seinem Bett lag; einige standen über ihm, andere knieten. Um den König herum standen seine Ratgeber und Generäle, zusammen mit Argon, der Königin, Kendrick, Godfrey—und sogar Gwendolyn. Es war eine Totenwache, und Thor war ein Eindringling in die private Angelegenheit dieser Familie.


    Die Stimmung im Raum war bedrückt, die Mienen voller Ernst. MacGil lag auf Kissen aufgestützt, und Thor stellte erleichtert fest, dass er am Leben war—zumindest jetzt noch.


    Alle Köpfe drehten sich gleichzeitig um, aufgeschreckt durch Thors und Reeces plötzliches Erscheinen. Thor wurde klar, was für ein Schreck es sein musste: ihr plötzliches Erscheinen mitten im Raum, aus einer Geheimtür in der Steinmauer heraus.


    „Das ist der Junge!“, schrie jemand aus der Menge, stand auf und zeigte hasserfüllt auf Thor. „Er hat versucht, den König zu vergiften!“


    Aus allen Ecken des Raumes traten Wachen auf ihn zu. Thor wusste kaum, was er tun sollte. Ein Teil von ihm wollte umkehren und fliehen, aber er wusste, er würde sich dieser wütenden Menge stellen müssen, er musste seinen Frieden mit dem König machen. Also blieb er ruhig stehen, während mehrere Wachen auf ihn zustürmten, um ihn zu fassen. An seiner Seite knurrte Krohn eine Drohung an die Angreifer.


    Plötzlich fühlte Thor eine Hitze in ihm aufwallen, eine Kraft ihn erfüllen; er hob ohne es zu wollen eine Hand und streckte eine Handfläche aus, um seine Energie auf sie zu richten.


    Thor sah verblüfft zu, wie sie alle mitten im Laufschritt innehielten, nur wenige Fuß entfernt, wie angefroren. Seine Kräfte, was immer sie waren, wallten in ihm und hielten sie in Schach.


    „Du wagst es, hier hereinzuspazieren und deine Hexerei einzusetzen, Junge!“, schrie Brom—der höchste General des Königs—und zog sein Schwert. „Hat es dir nicht gereicht, einmal zu versuchen, unseren König zu töten?“


    Brom ging mit gezogenem Schwert auf Thor los; da fühlte Thor, wie etwas von ihm Macht ergriff, ein stärkeres Gefühl, als er je gehabt hatte. Er schloss einfach nur die Augen und konzentrierte sich. Er fühlte die Energie in Broms Schwert, seine Form, sein Metall, und irgendwie wurde er eins mit dem Schwert. Er befahl ihm vor seinem geistigen Auge, stehenzubleiben.


    Brom stand mit weiten Augen wie angewurzelt da.


    „Argon!“, wirbelte Brom herum und schrie. „Gebiete dieser Hexerei sofort Einhalt! Halte diesen Jungen auf!“


    Argon trat aus der Menge hervor und senkte langsam seine Kapuze. Er starrte mit intensiven, brennenden Augen auf Thor.


    „Ich sehe keinen Grund, ihn aufzuhalten“, sprach Argon. „Er ist nicht hier, um Böses zu tun.“


    „Bist du von Sinnen? Er hat beinahe unseren König ermordet!“


    „Das ist deine Annahme“, sprach Argon. „Es ist nicht, was ich sehe.“


    „Lasst ihn in Ruhe“, ertönte eine gebrechliche, tiefe Stimme.


    Alle drehten sich um, als MacGil sich aufrichtete. Er blickte herüber, sehr schwach erscheinend. Es war klar, dass es eine Anstrengung für ihn war, zu sprechen.


    „Ich will den Jungen sehen. Er war es nicht, der auf mich gestochen hat. Ich konnte das Gesicht des Mannes sehen, und er war es nicht. Thor ist unschuldig.“


    Langsam entspannten sich die anderen, und Thor entspannte seinen Geist und ließ sie frei. Die Wachen zogen sich zurück, Thor misstrauisch beäugend, als wäre er aus einer anderen Welt, und steckten langsam ihre Schwerter zurück in die Scheiden.


    „Ich will ihn sprechen“, sagte MacGil. „Alleine. Ihr alle. Lasst uns alleine.“


    „Mein König“, sagte Brom. „Meint ihr wirklich, dass es sicher ist? Nur Ihr und der Junge, allein?“


    „Niemand hat Thor anzurühren“, sagte MacGil. „Und jetzt lasst uns allein. Ihr alle. Auch meine Familie.“


    Ein dickes Schweigen legte sich über den Raum, als sie alle unsichere Blicke austauschten und nicht wussten, was sie tun sollten. Thor stand wie angewurzelt auf der Stelle, kaum in der Lage, alles zu verarbeiten.


    Einer nach dem anderen verließen sie das Zimmer, auch die königliche Familie, und Krohn ging mit Reece. Die Kammer, die noch vor wenigen Momenten so voller Leute gewesen war, war plötzlich leer.


    Die Tür schloss sich. Nun waren da nur noch Thor und der König, allein in der Stille. Er konnte es kaum glauben. MacGil so da liegen zu sehen, so blass, so schmerzerfüllt, tat Thor mehr weh, als er sagen konnte. Er wusste nicht, warum, aber es war beinahe so, als würde ein Teil von ihm selbst sterben, da, auf diesem Bett. Mehr als alles andere wollte er, dass der König gesund würde.


    „Komm her, mein Junge“, sagte MacGil schwach, mit krächzender Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern.


    Thor senkte den Kopf, eilte an die Seite des Königs und kniete vor ihm nieder. Der König streckte einen schwachen Arm aus; Thor nahm seine Hand und küsste sie.


    Thor blickte hoch und sah MacGil schwach auf ihn hinunterlächeln. Überrascht stellte Thor fest, dass heiße Tränen seine Wangen hinunterliefen.


    „Mein Herr“, fing Thor hastig an, nicht mehr länger in der Lage, es zurückzuhalten, „ich bitte Euch, vergebt mir. Ich habe Euch nicht vergiftet. Ich wusste nur durch einen Traum von dem Anschlag. Durch eine Kraft, die ich nicht begreife. Ich wollte Euch nur warnen. Bitte glaubt mir—“


    MacGil hob die Hand, und Thor verstummte.


    „Ich habe mich in dir getäuscht“, sagte MacGil. „Ich musste erst durch die Hand eines anderen Mannes abgestochen werden, um zu erkennen, dass du es nicht warst. Du hast bloß versucht, mich zu retten. Vergib mir. Du hast Loyalität bewiesen. Als vielleicht Einziger an meinem Hof.“


    „Wie sehr ich wünschte, ich hätte mich geirrt“, sagte Thor. „Wie sehr ich wünschte, dass Ihr in Sicherheit wärt. Dass meine Träume nur Einbildung waren; dass niemals jemand einen Anschlag auf Euch verübt hätte. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht überlebt Ihr ja.“


    MacGil schüttelte den Kopf.


    „Meine Zeit ist gekommen“, sagte er zu Thor.


    Thor schluckte; hoffte, dass es nicht stimmte, doch er spürte, dass es so war.


    „Wisst Ihr, wer diese schreckliche Tat begangen hat, mein Herr?“, stellte Thor die Frage, die schon in ihm brannte, seit er den Traum gehabt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wer den König töten wollte, oder warum.


    MacGil blickte zur Decke hoch und musste vor Anstrengung blinzeln.


    „Ich konnte sein Gesicht sehen. Es war ein Gesicht, das ich gut kenne. Doch aus irgendeinem Grund kann ich es nicht zuordnen.“


    Er blickte Thor an.


    „Es macht keinen Unterschied mehr. Meine Zeit ist gekommen. Ob durch seine Hand oder die eines anderen, der Ausgang ist der gleiche. Was jetzt wichtig ist“, sagte er und fasste Thors Handgelenk mit einer Kraft, die ihn überraschte, „ist, was passiert, nachdem ich gegangen bin. Unser Königreich wird ohne König sein.“


    MacGil blickte Thor mit einer Eindringlichkeit an, die er nicht verstand. Thor wusste nicht genau, was er damit sagen wollte—was, wenn überhaupt, er von ihm wollte. Thor wollte nachfragen, doch er konnte sehen, wie schwer es MacGil fiel, Atem zu holen, und er wollte nicht riskieren, ihn zu unterbrechen.


    „Argon hatte recht, was dich betrifft“, sagte er und lockerte langsam seinen Griff. „Dein Schicksal ist weit größer als meines.“


    Thor fühlte, wie die Worte des Königs einen elektrischen Schlag durch seinen Körper schickten. Sein Schicksal? Größer als das des Königs? Der reine Gedanke daran, dass der König auch nur erwägen würde, Thor mit Argon zu besprechen, war mehr, als Thor begreifen konnte. Und dass er sagte, dass Thors Schicksal größer war als das des Königs—was konnte er bloß damit meinen? Hatte MacGil so nahe am Ende etwa schon Wahnvorstellungen?


    „Ich habe dich erwählt... Ich habe dich in meine Familie aufgenommen, aus gutem Grund. Weißt du, was dieser Grund ist?“


    Thor schüttelte den Kopf; er wollte es dringend wissen.


    „Weißt du nicht, warum ich dich hier haben wollte, nur dich, in meinen letzten Atemzügen?“


    „Es tut mir leid, mein Herr“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    MacGil lächelte leise, während ihm die Augen zufielen.


    „Fern von hier liegt ein großes Land. Hinter den Wildlanden. Sogar hinter dem Land der Drachen. Es ist das Land der Druiden. Die Heimat deiner Mutter. Dorthin musst du reisen, um die Antworten zu suchen.“


    MacGils Augen öffneten sich weit, und er starrte Thor mit einer Eindringlichkeit an, die Thor nicht verstehen konnte.


    „Unser Königreich hängt davon ab“, fügte er hinzu. „Du bist nicht wie die anderen. Du bist etwas Besonderes. Solange du nicht verstehst, wer du bist, wird unser Königreich nie zur Ruhe kommen.“


    MacGils Augen schlossen sich und sein Atem wurde flach. Jeder Atemzug fiel ihm schwer. Sein Griff um Thors Handgelenk wurde langsam schwächer, und Thor spürte, wie ihm die Tränen aufstiegen. In seinen Gedanken wirbelten die Dinge, die der König gesagt hatte, und er versuchte, den Sinn in seinen Worten zu finden. Er konnte sich kaum konzentrieren. Hatte er alles richtig gehört?


    MacGil flüsterte etwas, doch es war so leise, dass Thor es kaum hören konnte. Thor lehnte sein Ohr nahe zu MacGils Lippen.


    Der König hob seinen Kopf ein letztes Mal, und mit letzter Anstrengung brachte her hervor:


    „Räche mich.“


    Dann, plötzlich, versteifte sich MacGil. Einige Augenblicke lang lag er so da, dann rollte sein Kopf auf die Seite und seine Augen öffneten sich weit, erstarrt.


    Tot.


    „NEIN!“, klagte Thor auf.


    Sein Klagen muss laut genug gewesen sein, um die Wachen zu alarmieren, denn einen Augenblick später hörte er, wie eine Tür hinter ihm aufflog, hörte den Aufruhr von dutzenden Menschen, die ins Zimmer stürmten. In einer Ecke seines Bewusstseins war ihm klar, dass um ihn herum Bewegung herrschte. Dumpf hörte er die Burgglocken läuten, wieder und wieder. Die Glocken dröhnten, gleich dem Dröhnen des Bluts in seinen Schläfen. Doch alles verschwamm, und Augenblicke später drehte sich der Raum um ihn.


    Thor verlor das Bewusstsein und sackte auf dem Boden zusammen.

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    


    Ein Windstoß traf Gareth ins Gesicht und er blickte hoch in das blasse Licht der ersten aufgehenden Sonne, die Tränen wegblinzelnd. Der Tag brach gerade erst an, und schon hatten sich an diesem abgelegenen Ort hier am Rande der Kolvian-Klippen hunderte Verwandte, Freunde und enge Untertanen des Königs versammelt, die sich mit dem Wunsch zusammendrängten, an der Bestattung teilzunehmen. Direkt hinter ihnen, zurückgehalten von einem Heer an Soldaten, konnte Gareth die hereinströmenden Massen sehen, tausende Menschen, die der Zeremonie von Ferne beiwohnten. Die Trauer auf ihren Gesichtern war aufrichtig. Sein Vater war geliebt gewesen, soviel war sicher.


    Gareth stand mit dem Rest der direkten Familie im Halbkreis um den Leichnam seines Vaters, der auf Brettern über einer Grube im Boden aufgebahrt war; bereit, hinabgelassen zu werden. Argon stand vor der Menge, in die tiefroten Roben gehüllt, die für Bestattungen vorbehalten waren, mit einem unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht, das von einer Kapuze verdunkelt wurde, und blickte auf den Leichnam des Königs hinab. Gareth versuchte verzweifelt, dieses Gesicht zu lesen; zu entziffern, wie viel Argon wusste. Wusste Argon, dass er seinen Vater umgebracht hatte? Und wenn ja, würde er es den anderen berichten—oder dem Schicksal seinen Lauf lassen?


    Zu Gareths Unglück war dieser lästige Junge, Thor, von allen Vorwürfen freigesprochen worden; klarerweise hätte er den König nicht erstechen können, während er im Kerker saß. Nicht zu vergessen, dass sein Vater selbst allen anderen erklärt hatte, dass Thor unschuldig war. Was die Sache für Gareth nur noch schlimmer machte. Ein Rat war bereits gebildet worden, um die Sache zu untersuchen, jedes einzelne Detail seines Mordest genauestens unter die Lupe zu nehmen. Gareths Herz pochte, während er mit den anderen zusammen dastand und auf den Leichnam starrte, der bald in das Erdreich hinuntergelassen werden würde; er wollte mit ihm mit versinken.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Spur zu Firth führte—und sobald das geschah, würde Gareth mit ihm zusammen fallen. Er würde schnell handeln müssen, um die Aufmerksamkeit abzulenken und die Schuld jemand anderem zuzuschieben. Gareth fragte sich, ob sein Umfeld ihn verdächtigte. Wahrscheinlich war er nur paranoid, und als er auf die Gesichter um ihn herum blickte, war da niemand, der ihn ansah. Da standen seine Brüder, Reece, Godfrey und Kendrick; seine Schwester Gwendolyn; und seine Mutter, ihr Gesicht von Trauer zerfurcht, wie erstarrt; tatsächlich war sie seit dem Tod seines Vaters wie verändert, kaum fähig, zu sprechen. Er hatte gehört, dass etwas mit ihr passiert war, als sie die Nachricht erhielt, in ihr drin; eine Art Lähmung. Ihr halbes Gesicht war wie erstarrt; wenn sie ihren Mund öffnete, kamen die Worte zu langsam hervor.


    Gareth betrachtete die Gesichter des Königlichen Rats hinter ihr—sein führender General Brom und der Hauptmann der Legion, Kolk, standen vorne, und hinter ihnen die endlose Masse der Ratgeber seines Vaters. Sie alle täuschten Trauer vor, doch Gareth wusste es besser. Er wusste, dass es all diese Leute, all die Ratgeber und Ratsmitglieder und Generäle—und all die Adeligen und Lords hinter ihnen—kaum bekümmerte. In ihren Gesichtern sah er Ehrgeiz. Gier nach Macht. Während sie alle auf die Leiche des Königs starrten, fühlte er, wie jeder unter ihnen sich fragte, wer wohl als Nächstes den Thron besteigen würde.


    Es war derselbe Gedanke, der Gareth beschäftigte. Was würde in den Nachwehen eines solch chaotischen Attentats geschehen? Wäre es sauber und einfach gewesen, und würde der Verdacht auf jemand anderem liegen, dann wäre Gareths Plan perfekt gewesen—der Thron würde in seine Hände fallen. Immerhin war er der erstgeborene legitime Sohn. Sein Vater hatte die Macht Gwendolyn überlassen, doch niemand außer seinen Geschwistern war bei jener Besprechung anwesend gewesen, und sein Wunsch war nie beurkundet worden. Gareth kannte den Rat und er wusste, wie ernst sie es mit dem Gesetz nahmen. Ohne eine Beurkundung konnte seine Schwester nicht regieren.


    Was wiederum zu ihm führte. Falls alles mit rechten Dingen zugehen würde—und Gareth war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass dem so war—dann würde der Thron auf ihn übergehen müssen. So wollte es das Gesetz.


    Seine Geschwister würden ihn anfechten, da hatte er keine Zweifel. Sie würden ihre Besprechung mit ihrem Vater vorbringen und wahrscheinlich darauf bestehen, dass Gwendolyn regieren soll. Kendrick würde nicht versuchen, die Macht für sich zu ergreifen—dafür war er zu aufrichtig. Godfrey war teilnahmslos. Reece war zu jung. Gwendolyn war seine einzige wahre Bedrohung. Doch Gareth war optimistisch: er dachte nicht, dass der Rat bereit dafür war, dass eine Frau—noch dazu ein jugendliches Mädchen—den Ring regieren solle. Und ohne Beurkundung durch den König hatten sie die perfekte Ausrede, sie zu übergehen.


    Die einzig wirkliche Gefahr in Gareths Augen war Kendrick. Immerhin war er, Gareth, weithin verhasst, während Kendrick unter dem gemeinen Volk und den Soldaten beliebt war. Unter den Umständen bestand stets die Chance, dass der Rat Kendrick den Thron überlassen würde. Je eher Gareth die Macht übernehmen konnte, umso eher konnte er sie dazu nutzen, Kendrick unschädlich zu machen.


    Gareth fühlte einen Ruck in seiner Hand und blickte auf das geknotete Seil hinunter, das über seine Handfläche brannte. Er erkannte, dass sie begonnen hatten, den Sarg seines Vaters abzusenken; er blickte zu seinen anderen Geschwistern hinüber, die wie er alle ein Seil hielten und es langsam absenkten. Gareths Ende begann zu kippen, da er verzögert mit dem Absenken anfing, und er musste vorgreifen und das Seil mit der anderen Hand packen, bis er endlich aufgeholt hatte und der Sarg eben lag. Es war ironisch: sogar im Tod konnte er seinem Vater nicht gerecht werden.


    In der Ferne läuteten Glocken von der Burg herüber, und Argon trat vor und hob eine Hand.


    “Itso ominus domi ko resepia…”


    Die lange verlorene Sprache des Rings, die königliche Sprache, die seine Vorfahren vor tausend Jahren gesprochen hatten. Es war eine Sprache, die Gareths Privatlehrer ihm als Kind eingetrichtert hatten—und eine, die er brauchen würde, sobald er seine königliche Pflicht aufnahm.


    Plötzlich hielt Argon inne, blickte auf und starrte direkt auf Gareth. Es jagte Gareth einen Schauer über den Rücken, wie Argons durchscheinende Augen sich direkt durch ihn durch zu brennen schienen. Gareths Gesicht errötete und er fragte sich, ob das gesamte Königreich es gesehen hatte, und ob irgendjemand wusste, was es bedeutete. Mit diesem Blick bekam er das Gefühl, dass Argon von seiner Beteiligung wusste. Und doch war Argon ein Rätsel; er hielt sich stets aus den Drehungen und Wendungen der menschlichen Schicksale heraus. Würde er schweigen?


    „König MacGil war ein guter, gerechter König“, sprach Argon bedächtig mit tiefer, unirdischer Stimme.

    „Er machte seinen Vorfahren Ehre und Stolz, und brachte diesen Königreich Reichtum und Frieden, wie wir sie selten gesehen haben. Sein Leben fand ein verfrühtes Ende, wie es Gottes Wille war. Doch er hinterließ ein tiefes und reiches Erbe. Nun ist es an uns, dieses Erbe anzutreten.“


    Argon hielt inne.


    „Unser Königreich des Rings ist auf allen Seiten umringt von dunklen und bedrohlichen Gefahren. Hinter dem Canyon, rein von unserem Energie-Schild abgehalten, liegt eine Nation von Wilden und Kreaturen, die uns zerreißen möchte. Innerhalb unseres Rings, auf der anderen Seite unserer Hochlande, liegt ein Clan, der uns nicht wohlgesinnt ist. Wir leben in unvergleichlichem Wohlstand und Frieden; und doch ist unsere Sicherheit vergänglich.


    Warum nehmen die Götter jemanden in der Blüte seines Lebens von uns—einen guten und weisen und gerechten König? Warum war es sein Schicksal, auf solche Art ermordet zu werden? Wir alle sind nichts als Spielfiguren, Puppen in den Händen des Schicksals. Auch am Gipfel unserer Kräfte können wir unter der Erde enden. Die Frage, mit der wir uns plagen müssen, ist nicht, wonach wir streben—sondern wer wir sein wollen.“


    Argon senkte den Kopf, und Gareth fühlte, wie seine Hände brannten, als sie den Sarg zur Gänze absenkten; endlich stieß er mit einem Ruck am Boden auf.


    „NEIN!“, ertönte ein Schrei.


    Es war Gwendolyn. Hysterisch rannte sie auf den Grubenrand zu, als wolle sie sich hineinwerfen; Reece rannte vor und packte sie, hielt sie zurück. Kendrick trat vor, um zu helfen.


    Doch Gareth empfand kein Mitgefühl für sie; am ehesten fühlte er sich bedroht. Wenn sie unter die Erde wollte, konnte er das arrangieren.


    Ja, in der Tat: das konnte er.


    *


    Thor stand nur wenige Fuß von König MacGils Leichnam entfernt, als er zusah, wie er in die Erde abgesenkt wurde. Der Anblick überwältigte ihn. Am Rande der höchsten Klippen des Königreichs gelegen, hatte der König einen atemberaubenden Ort als letzte Ruhestätte gewählt, einen luftigen Ort, der bis in die Wolken selbst zu reichen schien. Die Wolken waren in Orange und Grün und Gelb und Rosa getaucht, als die erste der aufgehenden Sonnen höher in den Himmel kletterte. Doch der Tag war mit einem Nebel bedeckt, der sich nicht lichten wollte; als würde das Reich selbst trauern. Neben ihm winselte Krohn.


    Thor hörte ein Kreischen und blickte zu Estopheles hinauf, die hoch oben ihre Kreise zog und auf sie hinunterspähte. Thor fühlte sich immer noch taub. Er konnte die Ereignisse der letzten Tage kaum fassen; dass er nun hier stand, inmitten der Familie des Königs, und zusah, wie dieser Mann, den er so schnell ins Herz geschlossen hatte, im Erdreich versenkt wurde. Es schien unmöglich. Er hatte kaum begonnen, ihn zu kennen, den ersten Mann, der je wie ein richtiger Vater zu ihm gewesen war, und nun wurde er ihm weggenommen. Mehr als alles andere konnte Thor nicht aufhören, über die letzten Worte des Königs nachzudenken.


    Du bist nicht wie die anderen. Du bist etwas Besonderes. Und solange du nicht verstehst, wer du bist, wird unser Königreich nie zur Ruhe kommen.


    Was hatte der König damit gemeint? Wer genau war er? Wie war er anders? Woher wusste der König das? Was hatte das Schicksal des Königreichs mit Thor zu tun? War der König nur bereits im Wahn gewesen?


    Fern von hier liegt ein großes Land. Hinter dem Imperium. Sogar hinter dem Land der Drachen. Es ist das Land der Druiden. Die Heimat deiner Mutter. Dorthin musst du reisen, um die Antworten zu suchen.


    Woher wusste MacGil von seiner Mutter? Woher wusste er, wo sie lebte? Und welche Antworten sollte sie haben? Thor hatte stets angenommen, dass sie tot war—der Gedanke daran, dass sie am Leben sein könnte, elektrisierte ihn. Er fühlte sich fest entschlossen, mehr als je zuvor, sie zu suchen und zu finden. Die Antworten zu finden; zu entdecken, wer er war und was an ihm so besonders war.


    Während eine Glocke ertönte und MacGils Leichnam sich zu senken begann, wunderte sich Thor über die grausamen Drehungen und Wendungen des Schicksals; warum war es ihm gestattet, die Zukunft zu sehen, diesen großen Mann sterben zu sehen—und doch war er machtlos gewesen, etwas dagegen zu unternehmen? In gewisser Weise wünschte er, er hätte nie etwas davon gesehen, nie im Voraus gewusst, was passieren würde; er wünschte, er hätte einfach nur ein unbeteiligter Außenstehender sein können wie die anderen, einfach nur eines Tages aufwachen und erfahren, dass der König tot war. Nun fühlte er sich, als hätte er etwas damit zu tun. Irgendwie fühlte er sich schuldig, als hätte er mehr unternehmen sollen.


    Thor fragte sich, was nun aus dem Königreich werden würde. Es war ein Königreich ohne König. Wer würde regieren? Würde es Gareth sein, wie jeder es dachte? Thor konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.


    Thor blickte durch die Menge und sah die ernsten Gesichter der Adeligen und Lords, die hier aus allen Ecken des Rings versammelt waren; er wusste von Reece, dass sie mächtige Männer waren, in einem unruhigen Königreich. Er musste sich fragen, wer der Mörder sein könnte. Diesen Gesichtern nach zu schließen schien es, als wäre jeder von ihnen verdächtig. Jeder dieser Männer würde nach Macht eifern. Würde das Königreich in Stücke brechen? Würden ihre Streitkräfte miteinander uneins sein? Wie würde sein eigenes Schicksal verlaufen? Und was würde aus der Legion werden? Würde sie aufgelöst werden? Oder die Armee? Würden die Silbernen sich auflehnen, falls Gareth zum König ernannt werden sollte?


    Und nach allem, was passiert war: würden die anderen wirklich glauben, dass Thor unschuldig war? Würde er gezwungen sein, in sein Heimatdorf zurückzukehren? Er hoffte nicht. Er liebte alles, was er hatte; mehr als alles andere wollte er hierbleiben dürfen, an diesem Ort, in der Legion. Er wolle, dass alles so bleiben würde, wie es war; dass sich nichts ändern würde. Vor nur wenigen Tagen noch hatte das Königreich so standfest gewirkt, so dauerhaft; MacGil schien, als würde er den Thron noch eine Ewigkeit halten. Wenn etwas so Sicheres, so Stabiles, so plötzlich zusammenbrechen konnte—welche Hoffnung gab es dann für den Rest von ihnen? Nichts fühlte sich für Thor mehr von Dauer an.


    Thors Herz brach, als er zusehen musste, wie Gwendolyn versuchte, ihrem Vater ins Grab nachzuspringen. Während Reece sie zurückhielt, traten Bedienstete vor und begannen, den Erdhaufen in die Grube zu schaufeln, während Argon mit seinem Zeremonien-Gesang fortfuhr. Eine Wolke zog über den Himmel und bedeckte einen Moment lang die erste Sonne, und Thor fühlte einen kalten Wind durch den rasch warm werdenden Sommertag peitschen. Er hörte ein Winseln und sah, wie Krohn zu ihm aufblickte.


    Thor wusste kaum, wie es mit irgendetwas weitergehen sollte, doch eines wusste er: er musste mit Gwen sprechen. Er musste ihr sagen, wie leid es ihm tat, wie sehr auch ihm der Tod ihres Vaters ans Herz ging; ihr sagen, dass sie nicht alleine war. Selbst wenn sie beschließen würde, Thor nie wieder zu sehen, musste er sie wissen lassen, dass er fälschlich beschuldigt war; dass er in jenem Freudenhaus nichts getan hatte. Er brauchte eine Chance, nur eine Gelegenheit, die Sache richtigzustellen, bevor sie ihn auf immer abschrieb.


    Nachdem die letzte Schaufel voll Erde auf den König geworfen war und die Glocken erneut läuteten, verteilte sich die Menge neu: reihenweise stellten sich die Menschen, so weit Thor sehen konnte, an den Klippen entlang auf, jeder eine einzelne schwarze Rose in der Hand, und sie standen an, um an dem frischen Erdhügel vorbeizuziehen, der das Grab des Königs kennzeichnete. Thor trat vor, kniete nieder und legte seine Rose auf den bereits anwachsenden Haufen. Krohn winselte.


    Als die Menge sich langsam auflöste und sich die Menschen in alle Richtungen zerstreuten, beobachtete Thor, wie Gwendolyn sich aus Reeces Griff befreite und hysterisch vom Grab davonlief.


    „Gwen!“, rief Reece ihr nach.


    Doch sie war untröstlich. Sie bahnte sich einen Weg durch die dichte Menge und rannte einen Fußpfad hinunter, der die Klippen entlanglief. Thor konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen; er musste versuchen, mit ihr zu sprechen.


    Thor drängte sich selbst durch die Menge, mit Krohn auf den Fersen, und bahnte sich seinen Weg hin und her durch die dichter werdenden Massen. Er versuchte, ihrem Pfad zu folgen und sie einzuholen. Endlich brach er aus der Masse hervor und entdeckte sie, wie sie weit von den anderen davonlief.


    „Gwendolyn!“, rief er aus.


    Sie lief weiter und Thor jagte ihr nach, verdoppelte seine Geschwindigkeit, mit Krohn an seiner Seite. Thor rannte schneller und schneller, bis ihm die Lungen brannten, und schließlich schaffte er es, die Lücke zwischen ihnen zu schließen.


    Er packte einen ihrer Arme, um sie aufzuhalten.


    Sie fuhr herum, ihre roten Augen von Tränen überflutet, ihr langes Haar an den Wagen klebend, und schüttelte seine Hand ab.


    „Lass mich!“, schrie sie. „Ich will dich nicht sehen! Nie wieder!“


    „Gwendolyn“, flehte Thor, „ich habe deinen Vater nicht getötet. Ich hatte mit seinem Tod nichts zu tun. Er hat es selbst gesagt. Kannst du das nicht sehen? Ich habe versucht, ihn zu retten, nicht, ihm zu schaden.“


    Sie versuchte, davonzulaufen, doch er hielt sie am Handgelenk und ließ nicht los. Er konnte sie nicht loslassen—nicht dieses Mal. Sie wehrte sich, doch sie versuchte nicht mehr, zu laufen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, zu weinen.


    „Ich weiß, dass du ihn nicht getötet hast“, sagte sie. „Doch das macht dich auch nicht besser. Wie kannst du es wagen, daherzukommen und mit mir sprechen zu wollen, nachdem du mich vor allen anderen so gedemütigt hast? Besonders jetzt, ausgerechnet.“


    „Aber du verstehst nicht. Ich habe in diesem Freudenhaus nichts getan. Das waren alles Lügen. Nichts davon ist wahr. Jemand versucht, mich zu verleumden.“


    Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn an.


    „Also willst du mir sagen, dass du nicht in dieses Freudenhaus gegangen bist?“


    Thor zögerte, unsicher, was er sagen sollte.


    „Doch, das schon. Ich war mit all den anderen dort.“


    „Und willst du sagen, dass du nicht mit irgendeiner fremden Frau auf ein Zimmer gegangen bist?“


    Thor blickte beschämt zu Boden, unsicher, wie er antworten sollte.


    „Ich schätze, das bin ich wohl, aber—“


    „Kein aber“, unterbrach sie. „Du gibst es also zu. Du bist widerlich. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“


    Ihr Gesicht wandelte sich von Trauer zu Zorn. Ihr Weinen hörte auf, und ihr Ausdruck wurde wütend. Sie wurde sehr ruhig, kam ihm ganz nahe und sagte:


    „Ich will dein Gesicht nie wieder sehen. Niemals wieder. Verstehst du mich? Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, mit dir überhaupt Zeit zu verbringen. Meine Mutter hatte recht. Du bist nur einer aus dem gemeinen Volk. Du bist unter meiner Würde.“


    Ihre Worte verletzten ihn zutiefst in der Seele. Er fühlte sich, als wäre er erstochen worden.


    Er ließ ihr Handgelenk los und trat einige Schritte zurück. Vielleicht hatte Alton recht gehabt. Vielleicht war er nur ein weiteres Spielzeug für sie gewesen.


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging von ihr davon, mit Krohn an der Seite, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft fragte er sich, ob für ihn hier noch irgendetwas übrig war.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    


    Gwendolyn stand am Rande der Klippen, sah zu, wie Thor davonzog, und fühlte sich stärker von Schmerz zerrissen als je zuvor. Erst ihr Vater, und jetzt Thor. Einen Tag wie diesen hatte sie noch nie erlebt. Sie konnte die unfassbare Trauer, die sie beim Gedanken an den Tod ihres Vaters zerriss, nicht einmal beschreiben. Tot durch die Hand irgendeines Attentäters, von ihr weggenommen ohne irgendeine Vorwarnung. Es war einfach nicht gerecht. Er war das Licht ihres Lebens, und irgendein Fremder hatte ihn für immer von ihr genommen.


    Als Gwen die Nachricht erhielt, hatte sie selbst sterben wollen. Die letzte Nacht war wie ein einziger langer Alptraum gewesen, und dieser Morgen war der Gipfel. Als sein Leichnam im Erdreich versank, wollte sie zu ihm hinunterspringen und nie wieder hervorkommen.


    Als Gwen aus der Menge hervorbrach, hatte sie sogar daran gedacht, über die Klippen selbst zu springen. Bis Thor auftauchte.


    Auf seltsame Weise brachte sie sein Anblick zu Sinnen, machte alles besser, lenkte sie von ihrem Vater ab—obwohl es auf andere Weise die Dinge auch weit schlimmer gemacht hatte. Sie war immer noch wütend auf ihn, brannte immer noch vor Zorn darüber, wie er sie in jenem Freudenhaus zum Gespött gemacht hatte. Sie hatte es riskiert, sich mit einem aus dem gemeinen Volk einzulassen, und er hatte jedem recht gegeben, der ihr Leichtsinn unterstellt hatte. Einschließlich ihrer Mutter. Sie schämte sich weit über ihre Vorstellungen hinaus.


    Und nun wagte er es gar, hier aufzutauchen, zu versuchen, die Dinge geradezubiegen, wo er selbst zugab, dass er dort gewesen war, mit dieser Frau. Der Gedanke daran reichte aus, dass ihr übel wurde.


    Während sie zusah, wie Thor von ihr davonzog, den Pfad entlang und von den Klippen weg, mit Krohn an seiner Seite, verspürte sie trotz allem eine Art Sehnsucht, Verzweiflung; sie fragte sich, wie die Dinge nur noch schlimmer werden konnten. Sie blickte über die endlose Weite, die Gräben und Täler der Kolvian-Klippen, die gen Westen über das Königreich blickten. Sie wusste, dass irgendwo da draußen, ferner, als sie sehen konnte, die Hochlande lagen, und dahinter das Königreich der McClouds. Sie fragte sich, ob ihre Schwester bereits dort war mit ihrem neuen Gemahl, und ob sie ihr Leben genoss. Sie hatte Glück, so weit von hier weg zu sein.


    Doch dann wiederum war ihre Schwester dem Vater nie so nahe gestanden, und Gwen fragte sich, ob es sie überhaupt bekümmern würde, wenn sie Nachricht von seinem Tod erhielt. Von allen Kindern war Gwen ihm am Nächsten gewesen. Auch Reece und Kendrick standen ihm nahe, und sie konnte sehen, wie hart sie die Nachricht getroffen hatte. Godfrey hatte ihren Vater gehasst, und doch, wenn sie ihn sich jetzt ansah, stellte sie überrascht fest, dass auch er getroffen war.


    Und dann war da noch Gareth. Er sah so kalt und gefühllos aus wie eh und je, sogar nach dem Tod ihres Vaters. Er sah auch aus, als würde ihn etwas beschäftigen, als ob seine Augen jetzt schon auf die Macht gerichtet waren, die er so verzweifelt ergreifen wollte.


    Der Gedanke daran ließ sie erschauern. Sie dachte an die schicksalsschwere Ankündigung ihres Vaters zurück, als er ihr die Herrschaft über das Königreich übertrug, für einen weit in der Zukunft liegenden Tag; einem Tag, von dem sie sicher war, dass sie ihn nie erleben würde. Sie erinnerte sich an ihren Schwur zu ihm, ihrem Versprechen: dass sie regieren würde. Und hier stand sie nun; das Königreich war ihr in die Hände gefallen. Würden sie sie dazu zwingen, zu regieren? Sie hoffte nicht. Wie konnte sie? Und doch hatte sie ihrem Vater geschworen, dass sie es tun würde. Was sollte nur aus ihr werden?


    „Da bist du“, ertönte eine Stimme.


    Gwen blickte sich um und sah Reece, der wenige Fuß von ihr entfernt stand und sie besorgt ansah.


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


    „Was, dachtest du, ich würde springen?“, schnappte sie zurück, etwas zu heftig. Sie hatte es nicht so gemeint, doch sie war erschöpft; kaum in der Lage, sich zurückzuhalten.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Reece. „Ich habe mir nur Sorgen gemacht, das ist alles.“


    „Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen“, sagte sie. „Ich bin deine ältere Schwester. Ich kann für mich selbst sorgen.“


    „Ich habe nie behauptet, dass du das nicht kannst“, sagte Reece pikiert. „Ich wollte dir nur sagen... du bist nicht die Einzige, die leidet. Ich habe Vater auch geliebt.“


    Gwen dachte darüber nach. Sie sah die Tränen in seinen Augen und wusste, dass er recht hatte; sie verhielt sich selbstsüchtig. Der Tod ihres Vaters traf sie alle.


    „Es tut mir leid“, sagte sie sanft. „Das weiß ich doch. Und ich weiß, dass er dich genauso geliebt hat. Sehr sogar. Genau gesagt denke ich, dass er sich in dir am meisten selbst sah.“


    Reece warf einen hoffnungsvollen, traurigen Blick zu ihr hinauf. Er sah so verloren aus, dass ihr Herz für ihn brach. Wer würde ihn nun großziehen?, fragte sie sich. Er war vierzehn, kein Junge mehr, doch kaum schon ein Mann. Dies waren die Jahre, in denen ein Junge seinen Vater am meisten braucht; in denen er einen Mann braucht, den er zum Vorbild für sich selbst nehmen kann. Seit dem Tod des Königs war ihre Mutter nahezu betäubt, zurückgezogen, nicht anwesend für irgendeinen von ihnen. Ihre ältere Schwester war weg; Gareth war nie da; Godfrey lebte in der Bierstube; und Kendrick lebte am Schlachtfeld. Es fiel auf Gwen, für Reece Mutter und Vater zu sein.


    „Du wirst schon wieder“, sagte sie und fasste aus ihren eigenen Worten Mut. „Wir werden alle schon wieder werden.“


    „War das Thor, den ich hier vorhin gesehen habe?“, fragte Reece.


    Beim Gedanken daran wurde Gwen im Magen flau.


    „Das war er“, antwortete sie geradeheraus. „Und ich habe ihn davongeschickt.“


    „Was meinst du?“, fragte Reece vorsichtig. „Ich dachte, ihr beiden wärt einander nahe.“


    Sie schnaubte.


    „Nicht mehr. Nicht nach dem, was er getan hat.“


    „Was hat er getan?“, fragte er mit großen Augen.


    „Als ob du das nicht wüsstest? Als ob nicht das gesamte Königreich wüsste, welchen Narren er aus mir gemacht hat?“


    „Einen Narren? Wovon redest du?“, fragte Reece mit scheinbar aufrichtiger Neugierde.


    Sie betrachtete ihn und erkannte, dass er es wirklich nicht zu wissen schien—was sie überraschte. Sie hatte sich eingebildet, dass das gesamte Königreich Bescheid wüsste und sich hinter ihrem Rücken über sie lustig machte. Vielleicht war es doch nicht so schlimm, wie sie sich vorgestellt hatte; vielleicht war es nicht so schlimme, wie Alton gesagt hatte.


    „Ich habe von seinen Abenteuern im Freudenhaus gehört. Seine Zeit mit diesen Frauen“, sagte sie.


    Reece fiel das Kinn herunter.


    „Und von wem hast du das gehört?“


    Gwen hielt inne, plötzlich gar nicht mehr so sicher.


    „Von Alton natürlich.“


    Reece grinste.


    „Und das hast du geglaubt?“


    Gwen starte ihn an, mit einem Kribbeln im Bauch, und fragte sich langsam, ob sie nicht etwa einen furchtbaren Fehler begangen hatte.


    „Was meinst du?“, fragte sie.


    „Ich war an jenem Tag mit ihm dort“, sagte Reece. „Wir alle waren dort. Die gesamte Legion. Nach der Jagd. Er hat nichts Falsches getan. Es war mehr eine Taverne als ein Freudenhaus. Genau gesagt stand ich genau neben ihm, als die Frauen herauskamen. Er war überrascht, als er bemerkte, dass dort überhaupt Frauen waren. In Wirklichkeit hat er versucht, davonzulaufen. Die Männer haben ihn vorgeschoben. Er ist nicht freiwillig vorgetreten.“


    „Und doch ist er vorgetreten“, sagte Gwen anschuldigend.


    Reece schüttelte bestimmt den Kopf.


    „Du wurdest falsch informiert. Thor hat nichts getan. Er hat die Brüstung erreicht und ist bewusstlos geworden. Er ist zu Boden gegangen, bevor eine Frau Hand an ihn legen konnte. Er hat keine Frau angerührt, das versichere ich dir. Alton hat dich angelogen. Es war Alton, der dich zum Narren gehalten hat. Dein Stolz verbleibt unbeschadet.“


    Gwen fühlte, wie ihr gesamter Körper bei seinen Worten rot anlief. Sie war von Erleichterung überwältigt, jedoch auch von Schande. Sie hatte sich in Thor geirrt. Sie dachte an ihre harten Worte zu ihm. Sie hatte ihn nie einen aus dem gemeinen Volk schimpfen wollen; sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Sie klang so hochmütig, so arrogant; sie war von sich selbst angewidert. Wie hatte sie so grausam sein können?


    „Was genau hast du zu ihm gesagt?“, fragte Reece.


    Gwen senkte ihr Kinn.


    „Etwas Dummes. Sehr, sehr dumm. Etwas, das ich so nicht gemeint habe.“


    Gwen fühlte sich überwältigt; sie streckte die Arme aus und umarmte Reece, und er erwiderte die Umarmung. Sie weinte in seine Schulter.


    „Ich vermisse unseren Vater“, sagte sie.


    „Ich weiß“, sagte Reece über ihre Schulter, seine Worte gedämpft. „Ich vermisse ihn auch.“


    Reece lehnte sich zurück und sah sie an.


    „Ich werde mit Thor sprechen. Was auch immer du gesagt hast, ich werde versuchen, es geradezubiegen.“


    Gwen schüttelte unsicher den Kopf.


    „Manche Dinge kann man nicht zurücknehmen“, sagte sie leise.

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    


    Gareth betrat mit seinen Brüdern Kendrick, Godfrey und Reece, und seiner Schwester Gwen, die riesige Festhalle der Burg, die mit hunderten von des Königs Mannen vollgepackt war, die aufgewühlt herumirrten. Ihre kleine Gruppe wurde durch die Menge geleitet, während Ritter aus sämtlichen Provinzen des Rings ihnen im Vorbeigehen ihre Beileidsbekundungen zutrugen.


    „Wir liebten Euren Vater, Herr“, sagte ein Ritter zu Gareth, ein bulliger Mann, den er nie zuvor gesehen hatte. „Er war ein großer König.“


    Gareth kannte diese Männer nicht—und hatte keine große Lust, sie zu kennen. Er wollte ihr Mitgefühl nicht. Es war ein Gefühl, das er nicht teilen konnte. Nun, da er Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken und die Wirklichkeit zu verdauen, war er froh, dass sein Vater tot war. Sein Vater hatte nie viel Zuneigung für ihn übrig gehabt, und obwohl Gareth in der Nacht zuvor anfänglich deswegen zerrissen war, empfand er die Sache langsam anders. Nun verspürte er starke Erleichterung—sogar ein Triumpfgefühl—darüber, dass sein Anschlag erfolgreich gewesen war. Wenn er auch den König nicht eigenhändig getötet hatte, und wenn auch sein Vater nicht einmal auf die Art gestorben war, die er geplant hatte, so hatte er doch zumindest den Anstoß zur Tat gegeben. Ohne ihn wäre nichts davon je passiert.


    Gareth blickte sich unter diesen Rittern um, dieser großen, so chaotischen Menge, und stellte betroffen fest, dass er für dies alles verantwortlich war. Er hatte eigenhändig die Leben all dieser Männer verändert, ob sie es wussten oder nicht.


    Die Geschwister wurden von mehreren Dienern durch die Menge geleitet, unterwegs zur Kammer am anderen Ende des Saales, in der der königliche Rat darauf wartete, sich mit ihnen allen zu besprechen. Gareth fühlte einen Knoten in seiner Brust, als sie vormarschierten, und fragte sich, was sie wohl erwartete. Natürlich musste ein Nachfolger bestimmt werden. Sie konnten das Königreich nicht einfach ohne einen solchen belassen wie ein Schiff ohne Ruder. Gareth hoffte, dass sie ihn ernennen würden. Wen konnten sie sonst ernennen?


    Vielleicht würden sie diese Besprechung dazu verwenden, seine Schwester zur Herrscherin auszurufen. Er blickte sich unter seinen Geschwistern um, deren Gesichter in grimmigem Schweigen erstarrt waren, und fragte sich, ob sie um den Thron kämpfen würden. Wahrscheinlich würden sie das; sie alle hassten ihn, und immerhin hatte ihr Vater es deutlich gemacht, dass er wünschte, dass Gwen regierte. Dies war der eine Augenblick in seinem Leben, in dem er wirklich kämpfen müssen würde. Sollte er erfolgreich aus dieser Besprechung hervorgehen, würde er als König daraus hervorkommen.


    Und doch fragte er sich auch, mit einem flauen Gefühl, ob er geradewegs in eine Falle marschierte. Vielleicht hatten sie ihn beordert, um ihn vor allen anderen anzuschuldigen, um Beweise vorzulegen, dass er seinen Vater ermordet hatte; vielleicht würden sie ihn abführen, um hingerichtet zu werden. Seine Gefühle schwangen zwischen Optimismus und Unruhe hin und her, während er darüber nachsann, welche drastischen Ergebnisse die Besprechung haben konnte.


    Endlich hatten sie sich durch die Menge gekämpft, die sich eindeutig dazu versammelt hatte, das Urteil des Rats zu hören, und sie wurden durch eine offene, gewölbte Tür geschoben, die sofort von vier Wachmännern hinter ihnen geschlossen wurde.


    Vor ihnen erstreckte sich das große Halbrund der Ratstafel, hinter der die königlichen Ratgeber saßen—an derselben Stelle, an der sie schon seit Jahrhunderten saßen. Es fühlte sich seltsam an, hereinzukommen und seinen Vater nicht auf dem Thron sitzen zu sehen. Der riesige goldene Thron stand leer da, zum ersten Mal in ihrem Leben. Die Ratsmitglieder saßen ihm zugewandt da, als warteten sie darauf, dass ein Herrscher vom Himmel fallen würde, um sie zu führen.


    Die Geschwistergruppe bewegte sich durch die Mitte des Raumes zwischen den beiden Hälften der halbrunden Tafel hindurch, und Gareths Herz pochte. Schließlich drehten sie sich herum und standen so vor dem Dutzend der Ratsmitglieder. Sie alle starten grimmig zurück, und Gareth musste sich fragen, ob dies eine Inquisition war. Bei ihnen saß, in einem zierlichen Thron abseits, von ihren Bediensteten umgeben, ihre Mutter. Sie beobachtete das Geschehen mit einem leeren Gesichtsausdruck und sah aus, als wäre sie vor Schock erstarrt.


    In der Mitte der Tafel saß Aberthol, der Älteste der Runde, ein Gelehrter und Historiker, Mentor der Könige aus drei Generationen, wahrhaft uralt aussehend, von Falten zerfurcht. Er trug seine lange Robe in Königspurpur, die er wahrscheinlich schon getragen hatte, bevor sein Vater überhaupt geboren war. Er war der Älteste und Weiseste, und so überließen die anderen Ratsmitglieder ihm die Leitung des Verfahrens. Er wurde flankiert von Brom, Kolk, Owen dem Schatzmeister, Bradaigh, dem königlichen Berater für auswärtige Angelegenheiten; Earnan, dem obersten Steuereinzieher; Duwayne, dem königlichen Berater in Sachen Bevölkerung; und Kelvin, dem Repräsentanten des Adels. Es war eine respektable Gruppe von Männern, und Gareth betrachtete sie alle und versuchte, herauszulesen, ob jemand unter ihnen bereit stand, ihn zu enteignen. Keiner von ihnen schien ihn direkt anzusehen.


    Aberthol räusperte sich, blickte auf eine Schriftrolle hinunter, und hob dann schweigend den Blick zu den Geschwistern hoch.


    „Unser Rat wünscht, zunächst unser tiefstes Beileid für den Tod eures Vaters auszusprechen. Er war ein großer Mann und ein großer König. Seine Anwesenheit in dieser Kammer, und in diesem Königreich, wird schmerzlich vermisst werden. Ich denke, man kann sagen, dass dieses Königreich ohne ihn nie mehr sein wird, was es war. Ich kannte ihn seit er laufen konnte, ich beriet seinen Vater vor ihm, und er war mir ein enger Freund. Wir werden mit all unseren Mitteln nach seinem Mörder suchen.“


    Aberthol betrachtete sie eingehend, und Gareth versuchte, nicht paranoid zu sein, als der Blick des Alten auf ihm ruhen blieb.


    „Ich kenne euch alle seit eurer Geburt; ich bin mir sicher, dass euer Vater sehr stolz auf euch ist. Sosehr wir euch gerne Zeit geben würden, um ihn zu trauern, stehen doch drängende Fragen über das Regieren dieses Königreiches an, die behandelt werden müssen. Und deswegen haben wir euch hierher berufen.“


    Er räusperte sich.


    „Die dringlichste Angelegenheit ist unsere Untersuchung zur Ermordung eures Vaters. Wir werden eine Kommission einberufen, die Ursache und Art seines Todes untersuchen wird und den Täter vor Gericht bringen soll. Bis es soweit ist, können wir, so denke ich, sagen, dass kein Einwohner dieses Reiches Ruhe finden wird. Einschließlich meiner selbst.“


    Gareth hätte schwören können, dass sein Blick auf ihm zu liegen kam, und er fragte sich, ob er ihm etwas mitteilen wollte. Er wandte seinen Blick ab und versuchte, seine Gedanken nicht in diese Richtung schweifen zu lassen. Gareths Verstand lief auf Hochtouren, als er sich abmühte, einen Plan zu verfassen, wie er die Aufmerksamkeit von sich lenken konnte. Er musste jemanden finden, dem er den Mord in die Schuhe schieben konnte, und es musste bald geschehen.


    „In der Zwischenzeit sitzen wir in einem Königreich ohne König. Es ist ein unruhiges Reich, und kein sicherer Ort. Je länger wir ohne Anführer sind, umso länger haben andere Gelegenheit, Komplotte zur Machtübernahme zu schmieden und den königlichen Hof zu stürzen. Ich brauche euch kaum zu sagen, dass es zahlreiche Männer gibt, die nach dem Thron streben.“


    Er seufzte.


    „Die Gesetze des Rings besagen, dass das Königtum auf den erstgeborenen Sohn des Vaters übergeht. In diesem Fall muss ich leider hinzufügen, den erstgeborenen legitimen Sohn—was dir gegenüber, Kendrick, nicht abwertend gemeint ist.“


    Kendrick beugte den Kopf.


    „So habe ich es auch nicht aufgefasst, Herr.“


    „Das würde also bedeuten“, sagte Aberthol und räusperte sich, „dass das Königtum auf Gareth übergehen soll.“


    Gareth versetzten diese Worte in Erregung. Er fühlte einen größeren Machtrausch, als er beschreiben konnte.


    „Aber mein Herr, was ist mit unserer Schwester Gwendolyn?“, schoss Kendrick zurück.


    „Gwendolyn?“, fragte Aberthol mit Überraschung in seiner Stimme.


    „Bevor unser Vater starb“, setzte Kendrick fort, „sagte er uns, dass es sein Wille sei, dass Gwendolyn ihm nachfolgt.“


    Gareths Gesicht brannte rot auf, während der gesamte Rat sich Gwendolyn zuwandte. Sie blickte unangenehm berührt zu Boden, vielleicht sogar beschämt. Er nahm an, dass sie lediglich die Bescheidene spielen wollte. Wahrscheinlich gierte sie mehr nach der Herrschaft als er.


    „Ist dies wahr, Gwendolyn?“, fragte Aberthol.


    „Das ist es, mein Herr“, antwortete sie leise, immer noch zu Boden blickend. „Dies ist es, was mein Vater wünschte. Er zwang mich, ihm zu schwören, dass ich es annehmen würde. Und ich schwor es. Ich wünschte, ich hätte das nicht getan. Mir fällt nichts ein, was ich weniger gern täte.“


    Ein aufgeregtes und verstörtes Raunen breitete sich unter den Ratsmitgliedern aus, und sie blickten einander sichtlich überrascht an.


    „Noch nie hat eine Frau das Königreich regiert“, sagte Brom voll Aufruhr.


    „Noch weniger ein junges Mädchen“, fügte Kolk hinzu.


    „Sollten wir das Königtum an ein Mädchen übergeben“, sagte Kelvin, „würde der Adel gewiss rebellieren und nach der Macht greifen. Es würde uns in eine Position von Schwäche bringen.“


    „Ganz zu schweigen von den McClouds“, fügte Bradaigh hinzu. „Sie würden angreifen. Sie würden uns testen.“


    Aberthol hob eine Hand, und langsam trat Ruhe ein. Er saß mit gesenktem Blick an der Tafel, seine Hände flach darauf gepresst, und er wirkte wie ein uralter Baum, der an der Stelle verwurzelt war.


    „Ob der König es so wünschte oder nicht, das liegt nicht an uns, zu bestimmen. Darum geht es hier auch nicht. Hier geht es um das Gesetz. Und rechtlich gesehen wurde diese höchst ungewöhnliche Wahl eines Erben unseres verblichenen Königs nie beurkundet. Und ohne Beurkundung ist sie nicht rechtswirksam.“


    „Aber sie wäre bei der nächsten Ratsversammlung beurkundet worden!“, sagte Kendrick.


    „Das mag sein“, erwiderte Aberthol, „doch zu seinem großen Unglück hatte dieses Treffen noch nicht stattgefunden. Und so haben wir keine schriftliche Aufzeichnung und keine Beurkundung zum Gesetz.“


    „Aber wir haben Zeugen!“, rief Kendrick aus, seine Leidenschaft entfacht.


    „Es ist wahr!“, schrie Reece auf. „Ich war dabei!“


    „Und auch ich!“, rief Godfrey.


    Gareth blieb still, auch als die anderen ihn ansahen. Innen drin brannte er vor Wut. Er fühlte sich, als würden seine Träume davon, König zu sein, um ihn herum zerbröckeln. Er verachtete seine Geschwister mehr als je zuvor, die sich alle gegen ihn zu verbünden schienen.


    „Ich fürchte, dass Zeugen alleine nicht ausreichen, wenn es um etwas so Wichtiges wie das Königtum geht“, sagte Aberthol. „Alle offiziellen Dekrete müssen vom Rat beurkundet werden. Ohne dies können sie nicht zum Gesetz werden. Was bedeutet, dass das Gesetz steht, wie es immer war, über Jahrhunderte von MacGil-Königen: der Älteste, der Erstgeborene, soll erben. Es tut mir leid, Gwendolyn.“


    „Mutter!“, schrie Kendrick flehend und wandte sich zur Königin. „Du weißt von Vaters Wunsch! Tu etwas! Sag es ihnen!“


    Doch die Königin saß nur da, die Hände im Schoß verschränkt, und starrte in die Luft. Sie war in einem betäubten Zustand und war unergründlich.


    Nach mehreren Augenblicken des Schweigens wandte sich Kendrick schließlich an den Rat zurück.


    „Aber das ist nicht rechtens“, schrie er. „Ob beurkundet oder nicht, es war der Wille des Königs. Der Wille unseres Vaters. Ihr alle habt ihm gedient. Ihr solltet das anerkennen. Gareth sollte nicht herrschen. Sondern Gwendolyn.“


    „Mein lieber Bruder, bitte, es wird schon gut sein“, sagte Gwen sanft zu Kendrick und legte eine Hand auf seinen Arm.


    „Und wer behauptet, dass ich nicht regieren soll?“, schrie Gareth endlich zurück, brodelnd und nicht in der Lage, es noch weiter hinzunehmen. „Immerhin bin ich der erstgeborene Sohn des Königs. Im Gegensatz zu dir“, schnappte er Kendrick an.


    Gareths Gesicht brannte vor Zorn, und er bereute es augenblicklich. Er wusste, er hätte den Mund halten sollen, abwarten und es so aussehen lassen, als würde er unfreiwillig das Königtum übernehmen. Doch er war nicht fähig, sich zurückzuhalten. Er konnte an Kendricks Augen erkennen, dass ihn seine Worte verletzt hatten. Darüber war er froh.


    „Es sollte ausreichen, zu sagen“, sagte Aberthol bedächtig, „Gesetz ist Gesetz. Es tut mir leid. Doch Gareth, Sohn des König MacGil, in Übereinstimmung mit den alten Gesetzen des Rings ernenne ich Euch hiermit zum achten König MacGil des Westlichen Königreichs des Rings. Höret ihr alle, die ihr hier versammelt seid: habt ihr unsere Verkündung vernommen?“


    „Aye!“, ertönte die Antwort.


    Ein eiserner Stab wurde auf den Boden gestoßen, und ein metallisches Klingen schallte durch den Raum.


    Gareth zuckte, fühlte seinen ganzen Körper erschauern. Mit diesem Schall fühlte er sich gewandelt.


    Mit diesem Schall war er König.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    


    König McCloud ritt in seiner Kampfausrüstung an der Spitze des kleinen Militärkommandos, der unverwechselbaren Rüstung im gebrannten Orange der McClouds. Er war ein großer, stämmiger Mann, zweimal so breit wie alle anderen, und es war wenig Fett an ihm zu finden; mit einem kurz gestutzten roten Bart, langem, größtenteils grauem Haar, einer breiten Nase, die von zu vielen Schlachten zermalmt war, und einem noch breiteren Kinn war er ein Mann, der im Leben nichts fürchtete. Jetzt bereits, wo er gerade sein fünfzigstes Jahr erreicht hatte, wurde er gerühmt als der streitbarste und gewalttätigste McCloud, der je gelebt hatte. Es war ein Ruf, den er in Ehren hielt.


    McCloud war ein Mann, der dem Leben stets alles abgerungen hatte, was es ihm nur geben konnte. Und was es ihm nicht geben konnte, hatte er sich genommen. Tatsächlich mochte er es lieber, zu nehmen, als zu erhalten; er genoss es, andere leiden zu machen—genoss es, sein Königreich mit eiserner Faust zu regieren. Er genoss es, keine Gnade zu zeigen, seine Soldaten mit einer Disziplin bei der Stange zu halten, die kein McCloud vor ihm ausgeübt hatte. Und es funktionierte. Seine dutzend Mannen ritten gerade in perfekter Formation hinter ihm, und keiner von ihnen würde wagen, ihm zu widersprechen oder die kleinste Kleinigkeit gegen seinen Willen zu unternehmen. Das schloss seinen Sohn, den Prinzen, mit ein, der knapp hinter ihm ritt, sowie ein Dutzend seiner besten Bogenschützen, die hinter seinem Sohn ritten.


    McCloud und seine Mannen waren den ganzen Tag lang scharf geritten. Sie hatten die Ostquerung über den Canyon frühmorgens erreicht, und sein kleines bewaffnetes Kommando war nach Osten weitergeritten, ohne Pause durch die staubigen Ebenen der Nevari preschend, stets auf einen Hinterhalt gefasst. Sie ritten und ritten, während die zweite Sonne hochstieg und sank. Nun endlich, vom Staub der Ebenen bedeckt, erblickte McCloud den Ambrek-Ozean am Horizont.


    Der Lärm galoppierender Pferde füllte seine Ohren, und nun erreichte ihn der Geruch der Seeluft. Es war ein kühler Sommernachmittag, die zweite Sonne stand schon lange am Himmel und warf Schatten in Türkis und Rosa auf den Horizont. McCloud spürte, wie der Wind ihm das Haar in den Rücken blies, und er freute sich auf die Ankunft am Ufer. Jahre waren vergangen, seit er den Ozean gesehen hatte: es war zu riskant, sich leichtfertig hierher zu begeben, wenn man bedenkt, dass man dafür den Canyon überqueren und danach fünfzig Meilen durch ungeschütztes Gebiet reiten musste. Natürlich hatten die McClouds ihre eigene Flotte in den Gewässern, so wie die MacGils ihre auf ihrer Seite des Rings hatten—und doch war es stets eine riskante Angelegenheit, sich außerhalb des Energie-Schilds des Canyon aufzuhalten. Immer wieder einmal versenkte das Imperium eines ihrer Schiffe, und es gab nicht viel, das die McClouds dagegen tun konnten. Das Imperium war ihnen zahlenmäßig haushoch überlegen.


    Doch diesmal war alles anders. Ein McCloud-Schiff war auf dem Meer vom Imperium abgefangen worden, und normalerweise forderte das Imperium in einem solchen Fall Lösegeld von den McClouds. McCloud hatte noch kein einziges Mal Lösegeld bezahlt, worauf er stolz war; stattdessen hatte er stets zugelassen, dass das Imperium seine Männer tötet. Er weigerte sich, sie zu ermutigen.


    Doch etwas hatte sich geändert, denn diesmal wurden seine Mannen freigelassen und das Schiff mit einer Mitteilung zurückgesandt: sie wollten ein Treffen mit McCloud. McCloud nahm an, dass es nur um eines gehen konnte: die Überwindung des Canyon. Eine Invasion des Rings. Und eine Verbündung mit ihm, um die MacGils zu unterwerfen. Jahrelang hatte das Imperium versucht, die McClouds zu überreden, ihnen eine Überwindung des Canyon, des Energie-Schildes, zu gestatten und sie in das Innere des Rings zu lassen, sodass sie das letzte verbleibende Gebiet auf dem Planeten erobern und dominieren konnten. Im Gegenzug versprachen sie, die Macht zu teilen.


    Die Frage, die in McClouds Gedanken brannte, war die: was hatte er davon? Wie viel würde das Imperium gewillt sein, ihm zu überlassen? Jahrelang hatte er ihre Annäherungen abgewiesen. Doch nun war alles anders. Die MacGils waren zu stark geworden, und McCloud wurde langsam bewusst, dass er seinen Traum, den gesamten Ring zu beherrschen, ohne Hilfe von außen vielleicht niemals erreichen würde.


    Als sie sich dem Strand näherten, blickte McCloud über seine Schulter auf die neue Braut seines Sohnes, die mit ihm ritt, seine Trophäenfrau von den MacGils. Wie dumm MacGil gewesen war, seine Tochter wegzugeben. Hatte er wirklich geglaubt, dies würde Frieden zwischen ihnen schaffen? Dachte er, McCloud wäre so weichlich, so dumm? Natürlich hatte McCloud die Braut angenommen; genauso, wie er eine Rinderherde annehmen würde. Es war immer gut, Besitztümer zu haben, die man als Druckmittel verwenden konnte. Doch das machte ihn noch lange nicht zum Frieden bereit. Wenn überhaupt, stachelte es ihn nur an. Es brachte ihn nur dazu, die MacGil-Hälfte des Rings noch mehr erobern zu wollen, besonders nach dieser Hochzeit, nachdem er Königshof besucht und ihre Reichtümer gesehen hatte. McCloud wollte das alles für sich haben. Er brannte danach, es alles für sich zu haben.


    Sie ritten über den Sand, die Pferdehufe sanken ein und sein Gewicht verlagerte sich, als ihre Truppe sich dem Meeresufer näherte. Der kühle Nebel traf McCloud ins Gesicht und es fühlte sich gut an, wieder hier zu sein, an diesem Strand, den er schon jahrelang nicht mehr gesehen hatte. In seinem Leben als König war er zu beschäftigt; es waren Tage wie dieser, an denen er beschloss, alle seine Pflichten niederzulegen und mehr Zeit damit zu verbringen, wieder zu leben.


    Über den Wellen, in der Ferne, konnte McCloud bereits die Karawane der schwarzen Imperiumsschiffe sehen: sie segelten mit gelber Flagge, das Symbol eines schwarzen Schildes in ihrer Mitte, und zwei Hörner, die aus ihm hervorragten. Das näheste lag kaum hundert Schritte von Ufer entfernt vor Anker und erwartete ihre Ankunft. Dahinter lagen Dutzende mehr. McCloud fragte sich, ob dies nur eine Demonstration ihrer Kräfte war. Oder hatte das Imperium ihnen einen Hinterhalt gelegt? Das war das Risiko, das er auf sich nahm. McCloud hoffte, das es Ersteres war. Immerhin würde es ihnen nichts bringen, ihn zu töten: es würde ihnen nicht helfen, den Canyon zu überwinden, und das war es, was sie wirklich wollten. Aus diesem Grund hatte McCloud nur ein Dutzend Mannen gebracht: er meinte, so würde er stärker wirken. Und doch hatte er ein Dutzend seiner besten Bogenschützen gebracht, alle mit Giftpfeilen im Anschlag für den Fall, dass etwas passieren sollte.


    McCloud und seine Mannen hielten am Wasser an. Ihre Pferde schnaubten heftig. Er stieg ab und die anderen folgten ihm und drängten sich um ihn. Das Imperium musste sie erspäht haben, denn McCloud sah, wie ein kleines Holzboot an der Seite des Schiffes zu Wasser gelassen wurde, in dem zumindest ein Dutzend dieser Wilden saßen. Sie bereiteten sich auf eine Landung vor. McCloud betrachtete die Segel und ihm wurde im Magen flau: er hasste es, sich mit diesen Wilden abzugeben, diesen Kreaturen, die ihm nur zu gerne in den Rücken fallen würden, nur zu gerne den Canyon überwinden und dann beide Seiten des Rings überrennen würden, wenn sie es nur könnten.


    McClouds Mannen drängten sich dicht um ihn.


    „Beim geringsten Anzeichen von Ärger zündet eure Pfeile an und lasst sie fliegen. Zielt auf ihre Segel. Wenn jeder von euch ein Dutzend Pfeile abschießt, könnt ihr so die gesamte Flotte in Brand setzen.“


    „Ja, Herr“, tönte ein Chor von Stimmen.


    McClouds Sohn Devon stand an seiner Seite, während seine frischgebackene Ehefrau, das MacGil-Weib, neben ihm stand und nervös auf das Wasser hinausblickte. Es war McClouds Idee gewesen, das Weib hierher zu bringen. Er wollte ihr Angst einflößen. Er wollte, dass ihr klar war, dass sie nun McCloud-Eigentum war; dass ihr Wohlbefinden voll und ganz ihnen ausgeliefert war. Er wollte, dass sie verstand, dass ihr Vater und sein Königreich nun weit hinter ihr lagen, und dass sie niemals zurückkehren würde.


    Es funktionierte. Sie stand völlig verängstigt da und hing geradezu an Devons Seite. Devon, der Idiotensohn der er war, genoss es. Er war unfähig, den Wert dieser Angelegenheit auch nur teilweise zu verstehen. Zu McClouds Abscheu schien es sogar, als wäre er von diesem Mädchen angetan.


    „Was denkst du, dass sie von uns wollen?“, fragte ihn Devon und kam näher.


    „Was können sie schon wollen?“, schnappte McCloud. „Dämlicher Junge. Dass wir die Tore zum Canyon öffnen.“


    „Und wirst du sie lassen? Wirst du ein Abkommen mit ihnen schließen, Vater?“


    McCloud warf seinem Sohn einen glühenden Blick zu, strahle seinen Zorn durch seine Augen aus, bis sein Junge endlich den Blick abwandte.


    „Ich bespreche meine Gedanken mit niemandem. Du wirst meine Entscheidung hören, wenn ich sie treffe. In der Zwischenzeit, sieh zu und beobachte. Und lerne.“


    Sie alle standen in der drückenden Stille da, während das Boot des Imperiums ans Ufer herankam. Es war noch einige Minuten entfernt, hart gegen die Wellen anrudernd, die in diesen seltsamen Strömungen des Ambrek ins Meer hinaus liefen. Sie waren noch etwa hundert Schritt weit draußen, und man musste gegen sie ankämpfen, sie überwinden, um ans Ufer zu gelangen. Es machte McCloud froh darüber, dass nicht er rudern musste: er erinnerte sich aus seiner Jugend, was für schwere Arbeit es war, als er dem Boot zusah, wie es eine Welle nach der anderen erklomm und hinunterstürzte.


    Plötzlich hörte McCloud das Galoppieren eines Pferdes. Es ergab keinen Sinn. Niemand sollte hier sein, im Umkreis von Meilen um ihn herum, und sofort ging er in Verteidigungshaltung. Seine Mannen wirbelten herum und zogen allesamt ihre Schwerter und Bögen, zum Angriff bereit. McCloud hatte dies befürchtet: war es nur eine Falle gewesen?


    Doch als er den Horizont beobachtete, war es keine Armee, die er näherkommen sah; was er sah, verwirrte ihn. Es war ein einzelner Reiter, der über die Ebenen galoppierte, eine Staubwolke aufwirbelte und direkt weiter auf den Strand ritt, direkt auf sie zu. Der Reiter war einer der Seinen: in Orange gekleidet, mit den blauen Abzeichen eines Boten an seinen Schultern.


    Ein Bote, der in dieser Einöde auf sie zustürmte. Er musste ihnen den gesamten Weg vom Königreich her gefolgt sein. McCloud war verwundert: was konnte so dringend sein, dass seine Leute ihm hierher, an diesen Ort, einen Boten nachschickten? Es mussten bedeutsame Nachrichten sein.


    Der Bote ritt direkt auf sie zu und stieg vom Pferd, bevor es noch ganz zum Stillstand gekommen war. Er stand schwer atmend und wankend da, trat mehrere Schritte auf McCloud zu und kniete mit gesenktem Haupt vor ihm nieder.


    „Mein Herr, ich bringe Euch Botschaft vom Königreich“, sagte er keuchend.


    „Nun, was ist es?“, schnappte McCloud ungeduldig, über seine Schulter nach dem Imperium-Boot sehend, das immer näher ruderte. Warum musste der Bote ausgerechnet jetzt erscheinen? In dem Moment, wo er am schärfsten achtsam gegenüber dem Imperium sein musste?


    „Hurtig, heraus damit!“, schrie McCloud.


    Der Bote stand auf und schnappte nach Luft.


    „Mein Herr, der König der MacGil ist tot.“


    Ein überraschtes Raunen brach unter seinen Leuten aus—und vor allem McCloud sog scharf die Luft ein.


    „Tot?“ fragte er unverständig. Er hatte ihn gerade erst zurückgelassen, ein König am Gipfel seiner Macht.


    „Ermordet“, antwortete der Bote. „Erstochen in seinen Gemächern.“


    Neben ihm ertönte ein grässlicher Aufschrei, und McCloud wandte sich zur MacGil-Tochter um, die heulend und hysterisch die Arme in die Luft geworfen hatte.


    „NEIN!“, schrie sie. „Mein Vater!“


    Sie kreischte und heulte, und Devon versuchte, sie aufzuhalten, ihre Arme zu fassen, doch sie ließ sich nicht beruhigen.


    „Lass mich los!“, schrie sie. „Ich muss zurück. Sofort! Ich muss ihn sehen!“


    „Er ist tot“, sagte Devon zu ihr.


    „NEIN!“, heulte sie.


    McCloud konnte es sich nicht leisten, dass das Imperium mitbekam, wie eine ihrer Frauen so außer Kontrolle herumschrie. Er wollte auch nicht, dass sie die Neuigkeiten preisgab. Er musste sie ruhigstellen.


    McCloud trat vor und versetzte dem Weib einen so heftigen Schlag ins Gesicht, dass sie das Bewusstsein verlor. Sie brach in Devons Armen zusammen—und der blickte entsetzt zu seinem Vater auf.


    „Was hast du getan?“, rief Devon aus. „Sie ist meine Braut!“, schnappte er empört.


    „Sie ist mein Eigentum“, berichtigte McCloud. Er funkelte seinen Sohn lange genug an, bis dieser sich abwandte.


    McCloud wandte sich zurück an den Boten.


    „Du bist sicher, dass er tot ist?“


    „Ganz sicher, Herr. Ihre gesamte Seite des Rings ist in Trauer. Sein Begräbnis fand heute Morgen statt. Er ist tot.


    Was noch dazu kommt“, fügte der Bote hinzu, „ist, dass sie bereits einen neuen König ernannt haben. Seinen erstgeborenen Sohn. Gareth.“


    Gareth, dachte McCloud. Wie perfekt. Der Schwächste der Bande, derjenige, der den schlechtesten König abgeben würde. McCloud hätte sich keine bessere Nachricht wünschen können.


    McCloud nickte bedächtig, rieb sich den Bart und ließ alles auf sich wirken. Dies waren in der Tat günstige Nachrichten. MacGil, sein Rivale, war tot, nach all diesen Jahrzehnten. Ein Attentat. Er fragte sich, durch wen. Er wollte dem Mann danken. Es tat ihm nur leid, dass er es nicht selbst getan hatte. Er hatte natürlich im Verlauf der Jahre versucht, Attentäter zu senden, den Hof zu infiltrieren, doch es war ihm nie gelungen. Und nun hatte offenbar einer von MacGils eigenen Männern erreicht, was er nicht konnte.


    Dies änderte alles.


    McCloud machte einige Schritte auf das Meer zu und sah zu, wie das Boot des Imperiums immer näher kam. Es brach durch die Wellen und war nun knapp dreißig Schritt vom Ufer entfernt. McCloud trat zum Wasser vor und stand alleine da, mehrere Fuß von den anderen entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt, und dachte nach. Diese Nachricht würde sein Treffen mit dem Imperium ändern. Jetzt, da MacGil tot war, und ein Schwächling König war, waren die MacGils angreifbar. In Wahrheit war dies der perfekte Zeitpunkt für einen Angriff. Nun waren sie vielleicht gar nicht mehr auf die Hilfe des Imperiums angewiesen.


    Das Boot landete am Ufer, und McCloud trat zurück, als es den Sand erreichte, seine Mannen an seiner Seite. Im Boot befanden sich zumindest ein Dutzend Imperiums-Männer, hart am Rudern, allesamt Wilde, allesamt in die leuchtend roten Lendenschurze der Wildlande gekleidet. Als sie alle aufstanden, sah er, wie riesig und imposant sie waren. McCloud war selbst ein großer Mann—und doch war jeder dieser Wilden zumindest einen Kopf höher als er, mit breiten Schultern und Muskeln, die sich unter ihrer roten Haut abzeichneten. Sie alle hatten riesige Kiefer wie Tiere, ihre Augen standen zu weit auseinander, und ihre Nasen waren kleine Dreiecke, die in ihrer Haut versanken. Ihre schmalen Lippen, langen Eckzähne und gelben Hörner, die sich aus ihren kahlen Köpfen krümmten—McCloud musste sich selbst eingestehen, dass er Furcht verspürte. Dies waren Monster.


    Ihr Anführer, Andronicus, stand am Heck des Bootes, noch größer als die anderen. Er war ein Musterexemplar. Beinahe doppelt so groß wie McCloud, blitzten seine gelben Augen auf, als er mit einem bösartigen Lächeln reihenweise scharfe Zähne zeigte. Mit zwei großen Schritten war er aus dem Boot gesprungen und stand am Strand. Er trug eine funkelnde Halskette, ihr Band von Gold, und an ihr hingen die geschrumpften Köpfe seiner Feinde. Er fasste sie an und spielte mit ihr, und zeigte so seine Hände, die wie die der anderen in drei scharfen Krallen endeten.


    Als er auf den Sand gesprungen war, sprangen seine Männer ihm nach und formten einen Halbkreis um ihn herum, ihren Anführer in der Mitte.


    Andronicus. McCloud hatte Geschichten über diesen Mann gehört. Er hatte von seiner Grausamkeit gehört, seiner Barbarei, seiner eisernen Kontrolle über das gesamte Imperium, jede einzelne Provinz, mit Ausnahme des Rings. McCloud hatte die Geschichten darüber, wie imposant er war, nie völlig geglaubt, nicht bis zu diesem Zeitpunkt, da er vor ihm stand. Er konnte es selbst fühlen. Zum ersten Mal seit er sich entsinnen konnte fühlte er sich in Gefahr, selbst mit seinen Mannen um sich herum. Er bereute es, dieses Treffen einberufen zu haben.


    Andronicus trat vor und breitete seine Arme weit zur Seite aus, die Handflächen nach oben, die Krallen funkelnd, und lächelte ein breites Lächeln, eher ein Lechzen, und ein gurgelndes Geräusch kam aus seiner Kehle.


    „Einen Gruß“, sagte er mit einer unwirklich tiefen Stimme. „Wir bringen Euch ein Geschenk aus den Wildlanden.“


    Er nickte, und einer seiner Männer trat vor und hielt eine große juwelenbesetzte Kiste vor sich hin. Sie funkelte im Licht der späten Nachmittagssonne, und McCloud blickte fragend auf sie hinunter.


    Der Handlanger zog den Deckel zurück und fasste hinein, und zog den abgetrennten Kopf eines Mannes hervor. McCloud sah ihn schockiert an: der Mann schien um die fünfzig zu sein, seine Augen waren im Tod weit aufgerissen, er hatte einen buschigen schwarzen Bart und von den Überresten seiner Kehle tropfte immer noch das Blut. McCloud starrte den Kopf verwundert an. Er blickte zu Andronicus hoch und versuchte, unbetroffen zu wirken.


    „Ist das ein Geschenk?“, forderte McCloud. „Oder eine Drohung?“


    Andronicus lächelte.


    „Beides“, erwiderte er. „In unserem Reich ist es Brauch, den abgetrennten Kopf eines deiner Feinde als Geschenk zu überreichen. Man sagt, wenn du Blut von der Kehle trinkst, während es noch frisch ist, verleiht dir das die Kraft vieler Männer.“


    Der Handlanger streckte den Arm aus und McCloud packte das blutige, verklebte Haar des Schädels und hielt den Kopf hoch. Der Anblick ekelte ihn an, doch er wollte diesen Wilden keine Genugtuung schenken. In aller Ruhe reichte er den Kopf nach hinten zu einem seiner Leute, ohne ihn ein weiteres Mal anzusehen.


    „Ich danke dir“, sagte er.


    Andronicus lächelte breiter, und McCloud hatte das unheimliche Gefühl, dass er geradewegs durch ihn durchsah. Er fühlte sich entblößt.


    „Weißt du, warum wir dieses Treffen einberufen haben?“, fragte Andronicus.


    „Ich kann es mir denken“, erwiderte McCloud. „Ihr braucht unsere Hilfe, um den Ring zu erreichen. Den Canyon zu überqueren.“


    Andronicus nickte, und in seinen Augen funkelte so etwas wie Erregung und Lust.


    „Wir wollen das sehr dringend. Und wir wissen, dass ihr uns das verschaffen könnt.“


    „Warum wendet ihr euch nicht an die MacGils?“, stellte McCloud die Frage, die in seinen Gedanken brannte. „Warum wählt ihr uns?“


    „Sie sind engstirnig. Im Gegensatz zu euch.“


    „Aber woher denkt ihr, dass wir anders sind?“, fragte McCloud, um ihn zu testen, herauszufinden, wie viel er wusste.


    „Meine Spione berichten uns, dass ihr und die MacGils euch nicht vertragt. Du willst den Ring beherrschen. Aber du weißt inzwischen, dass du das nie bekommen wirst. Wenn es wirklich das ist, was du willst, dann brauchst du einen mächtigen Verbündeten, mit dessen Hilfe du es erreichen kannst. Du wirst uns in den Ring hineinlassen. Und wir werden dir helfen, die andere Hälfte des Königreiches zu gewinnen.“


    McCloud betrachtete ihn fragend. Andronicus‘ Augen waren unergründlich, groß und gelb und blitzend; er hatte keine Ahnung, was er dachte.


    „Und was habt ihr davon?“, fragte McCloud.


    Andronicus lächelte.


    „Natürlich wird, sobald unsere Armee dir dabei geholfen hat, den Ring zu übernehmen, der Ring Teil unseres Imperiums sein. Ihr werdet eines unserer unabhängigen Territorien werden. Du wirst mir unterstehen, doch du wirst die Freiheit haben, es zu regieren, wie es dir beliebt. Ich werde dir gestatten, über den gesamten Ring zu herrschen. Sämtliche Ausbeute wirst du einbehalten dürfen. Wir beide haben Gewinn davon.“


    McCloud betrachtete ihn eingehend und rieb sich den Bart.


    „Aber wenn ich alle Einkünfte behalte und regiere, wie ich es will, was hast du gewonnen?“


    Andronicus lächelte.


    „Der Ring ist das einzige Reich auf diesem Planeten, das nicht unter meiner Kontrolle ist. Und ich mag es nicht, wenn etwas nicht unter meiner Kontrolle ist.“ Plötzlich wandelte sich sein Lächeln in eine Fratze, und McCloud bekam Einblick in seine Wildheit. „Es setzt ein schlechtes Beispiel für die anderen Königreiche.“


    Während die Wellen um sie herum brachen und die Sonne tiefer sank, stand McCloud da und dachte nach. Es war die Antwort, die er erwartet hatte. Doch er hatte immer noch keine Antwort auf die Frage, die ihm am stärksten in Gedanken brannte.


    „Und wie kann ich wissen, dass ich dir vertrauen kann?“, fragte McCloud.


    Andronicus lächelte breit.


    „Das kannst du nicht“, antwortete er.


    Die Ehrlichkeit in dieser Antwort überraschte McCloud, und ironischerweise stärkte sie sein Vertrauen in ihn.


    „Doch auch wir können nicht wissen, ob wir euch vertrauen können“, fügte er hinzu. „Immerhin werden unsere Armeen im Inneren des Rings verletzlich sein. Ihr könntet den Canyon abriegeln, sobald wir drinnen sind. Ihr könntet unseren Männern einen Hinterhalt legen. Das Vertrauen ist auf beiden Seiten vonnöten.“


    „Doch ihr habt weitaus mehr Männer als wir“, erwiderte McCloud.


    „Aber jedes Leben ist von Wert“, sagte Andronicus.


    Da wusste McCloud, dass er log. Hatte er wirklich erwartet, dass er das glauben würde? Andronicus hatte Millionen von Soldaten zur Verfügung, und McCloud hatte Geschichten darüber gehört, dass er ganze Armeen geopfert haben soll, Millionen Männer, um ein kleines Stück Land zu erobern, nur, um etwas zu beweisen. Würde er dasselbe tun, um McCloud zu betrügen? Würde er McCloud den Ring regieren lassen und dann, eines Tages, wenn er es nicht erwartete, auch ihn töten?


    McCloud dachte darüber nach. Vor dem heutigen Tag war es ein Risiko gewesen, das er gewillt war, einzugehen: immerhin würde es ihm erlauben, den gesamten Ring zu beherrschen und die MacGils zu überwältigen, und soweit es McCloud betraf, konnte er das Imperium als Erstes verraten, deren Männer benutzen, um den Ring zu erobern, dann das Schild reaktivieren und die imperialen Kräfte im Inneren auslöschen.


    Doch nach dem heutigen Tag, nachdem er erfahren hatte, dass MacGil tot war, dass Gareth der neue König war, empfand McCloud das anders. Vielleicht würde er das Imperium doch nicht brauchen. Wenn er diese Botschaft doch nur eher erhalten hätte, bevor er diesem Treffen zugestimmt hatte. Doch McCloud wollte das Imperium genauso wenig endgültig vergrämen; immerhin könnten sie sich zu einem späteren Zeitpunkt noch als nützlich erweisen. Er musste sie irgendwie hinhalten, um Zeit zu schinden, in der er seine neue Strategie ausprobieren konnte.


    Er strich sich durch den Bart und gab vor, das Angebot durchzudenken, während die Wellen um ihn herum rauschten und der Himmel sich purpurn färbte.


    „Ich bin dankbar für dein Angebot und werde es mir gründlich überlegen.“


    Andronicus trat unvermittelt vor, so nahe an ihn heran, dass McCloud seinen grässlichen Atem riechen konnte, und warf einen finsteren Blick zu ihm hinunter. Er fragte sich, ob er ihn beleidigt hatte, und kämpfte mit dem Impuls, zu seinem Schwert zu greifen. Doch er war zu nervös, um das zu tun. Dieser Mann konnte ihn entzwei reißen, wenn er wollte.


    „Denk bloß nicht zu lange nach“, grollte er, von seinem Humor keine Spur mehr. „Von einem Mann, der Zeit zum Nachdenken braucht, halte ich nicht viel. Und mein Angebot wird nicht lange stehen. Wenn du uns nicht hineinlässt, werden wir einen anderen Weg finden. Und wenn wir aus eigener Kraft hineingelangen, werden wir dich vernichten. Vergiss das nicht, während du über die Möglichkeiten nachdenkst.“


    McClouds Miene verfinsterte sich, und er wurde rot. Niemand sprach so mit ihm.


    „Ist das eine Drohung?“, fragte McCloud. Er wollte selbstsicher klingen, doch trotz aller Anstrengung hörte er seine Stimme zittern.


    Ein tiefes, kehliges Geräusch wallte durch Andronicus‘ Brust und trat dann aus seinem Hals hervor. Zuerst dachte McCloud, es war ein Husten—doch dann wurde ihm klar, dass es ein Lachen war.


    „Ich drohe niemals“, sagte er zu McCloud hinunter. „Das wirst du noch sehr, sehr genau über mich lernen.“
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    Thor marschierte mit hängendem Kopf, niedergeschlagen, Steine auf dem Weg vor sich hin tretend. Krohn ging an seiner Seite und Estopheles kreiste irgendwo hoch über ihm, während Thor langsam auf dem Weg zurück in die Legionskaserne war. Seit dem Begräbnis und seiner Begegnung mit Gwen fühlte er sich ausgelaugt. Der Schmerz, zuzusehen, wie König MacGil ins Erdreich hinabgelassen wurde, hatte ihm viel gekostet—als wäre ein Teil von ihm mit dem Sarg in der Erde mitversunken. Der König hatte ihn unter seine Fittiche genommen, ihm Güte erwiesen, ihm Estopheles geschenkt, war ihm eine Vaterfigur gewesen. Thor fühlte, als wäre er ihm etwas schuldig, als wäre es seine Verantwortung gewesen, ihn zu retten, und er hätte versagt. Als die Glocken ertönten, hatte Thor sich gefühlt, als hätten sie sein Versagen verkündet.


    Und dann war da seine Begegnung mit Gwen. Sie hasste ihn jetzt, so viel war offensichtlich. Nichts, was er sagen konnte, würde ihre Ansicht ändern. Schlimmer noch, heute waren ihre wahren Gedanken zu Tage gekommen: sie fühlte, er wäre ihrer nicht würdig. Einer aus dem gemeinen Volk. Es schien, als hätte Alton die ganze Zeit über recht gehabt. Der Gedanke daran erdrückte ihn. Zuerst hatte er den König verloren; dann verlor er das Mädchen, das er zu lieben begonnen hatte.


    Während er zurück zur Legion wanderte, wurde ihm klar, dass dies das Einzige war, an das er sich hier noch halten konnte. Sein Heimatdorf war ihm egal, auch sein Vater, und seine Brüder. Ohne die Legion und Reece—und Krohn—wusste er nicht, was ihm noch blieb.


    Krohn jaulte auf und Thor blickte hoch und sah die Kaserne vor ihm. Das königliche Banner flatterte auf Halbmast, und er konnte bereits dutzende niedergeschlagene Jungen sehen und erkennen, dass die Stimmung gedrückt war. Es war ein Tag der Trauer an diesem Ort. Der König, ihr Anführer, war ermordet worden; und noch schlimmer, niemand wusste, wer es getan hatte, oder warum. Es lag auch eine gewisse Anspannung in der Luft. Würden die Armeen aufgelöst werden? Und die Legion mit ihnen?


    Thor sah die argwöhnischen Gesichter der Jungen, als er durch das große gewölbte Steintor hereinkam. Sie blieben stehen und starrten ihn an. Er fragte sich, was sie wohl über ihn dachten. Erst letzte Nacht war er in den Kerker geworfen worden, und Thor war sich sicher, dass das Gerücht sich verbreitet hatte, er hätte etwas mit der Vergiftung des Königs zu tun gehabt. Wussten diese Jungen, dass er für unschuldig befunden worden war? Verdächtigten sie ihn immer noch? Oder hielten sie ihn für einen Helden dafür, dass er versucht hatte, den König zu retten?


    Er konnte es nicht aus ihren Gesichtern lesen. Aber die Spannung lag dick in der Luft, und er konnte erkennen, dass er Thema zahlreicher Gespräche gewesen war.


    Als Thor den großen Holzbau der Kaserne betrat, bemerkte er dutzende Jungen, die dabei waren, ihre Kleidung und diverse Gegenstände in Leinensäcke zu stopfen. Es wirkte, als würde die Legion sich zusammenpacken. Wird die Legion aufgelöst?, fragte er sich mit einem Anflug von Panik.


    „Da bist du“, ertönte eine bekannte Stimme.


    Er drehte sich um und sah O’Connor dastehen, sein typisches gutherziges Lächeln auf dem Gesicht, das von seinem leuchtend roten Haar und seinen Sommersprossen umrahmt war. Er streckte die Hand aus und packte Thor am Unterarm.


    „Es kommt mir vor, als hätte ich dich schon tagelang nicht mehr gesehen. Alles in Ordnung mit dir? Ich habe gehört, sie haben dich in den Kerker geworfen. Was ist passiert?“


    „Hey, seht nur, es ist Thor!“, rief eine Stimme.


    Thor blickte sich um und sah Elden auf ihn zustürmen, ein gutmütiges Lächeln auf dem Gesicht. Er umarmte ihn. Thor war immer noch erstaunt über Eldens Haltung ihm gegenüber, seit er ihm auf der anderen Seite des Canyon das Leben gerettet hatte; besonders, wenn er sich daran zurückerinnerte, wie feindselig Elden ihm zuvor begegnet war.


    Neben ihm tauchten die Zwillinge Conval und Conven auf.


    „Fein, dass du zurück bist“, sagte Conven und drückte Thor in einer Umarmung an sich.


    „Finde ich auch“, tönte Conval.


    Thor war erleichtert, sie alle zu sehen, besonders als er erkannte, dass sie nicht davon ausgingen, dass er irgendetwas mit dem Mord am Hut hatte.


    „Es ist wahr“, beantwortete Thor O’Connors Frage, unsicher, wo er anfangen sollte. „Sie haben mich in den Kerker geworfen. Zuerst dachten sie, ich hätte etwas mit der Vergiftung des Königs zu tun. Aber nachdem er getötet worden war, erkannten sie, dass ich nichts damit zu tun hatte.“


    „Also haben sie dich freigelassen?“, fragte O’Connor.


    Thor dachte darüber nach, nicht ganz sicher, wie er antworten sollte.


    „Nicht so richtig. Ich bin ausgebrochen.“


    Sie alle starrten ihn mit großen Augen an.


    „Ausgebrochen?“, fragte Elden.


    „Sobald ich draußen war, hat mir Reece geholfen. Er hat mich zum König gebracht.“


    „Du hast den König gesehen, bevor er starb?“, fragte Conval schockiert.


    Thor nickte zurück.


    „Er wusste, dass ich unschuldig war.“


    „Was hat er noch gesagt?“, fragte O’Connor.


    Thor zögerte. Es fühlte sich seltsam an, ihnen zu erzählen, was der König über sein Schicksal gesagt hatte; darüber, dass er etwas Besonderes war. Er wollte nicht erscheinen, als würde er prahlen oder eingebildet sein, oder wollte Neid erregen. Also beschloss er, diesen Teil auszulassen und ihnen nur zu erzählen, wie es geendet hatte.


    Thor sah ihm in die Augen. „Er sagte: ‚Räche mich.‘“


    Die anderen blickten düster zu Boden.


    „Hast du irgendeine Ahnung, wer es getan haben könnte?“, fragte O’Connor.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Genauso wenig wie du.“


    „Ich würde ihn liebend gerne schnappen“, sagte Conven.


    „Genau wie ich“, fügte Elden hinzu.


    „Aber ich verstehe nicht“, sagte Thor und blickte um sich, „was soll die Packerei? Es sieht aus, als würden sich alle bereitmachen, zu verschwinden.“


    „Tun wir doch auch“, sagte O’Connor. „Dich eingeschlossen.“


    O’Connor langte aus, packte einen Leinensack und warf ihn Thor entgegen. Er traf Thor kräftig in die Brust, und er fing ihn auf, bevor er auf den Boden fiel.


    „Was meinst du?“, fragte Thor verblüfft.


    „Die Hundert beginnen morgen“, antwortete Elden. „Wir sind alle in Vorbereitung.“


    „Die Hundert?“, fragte Thor.


    „Weißt du denn gar nichts?“, fragte Conval.


    „Es scheint, wir müssen diesem Jungchen hier alles beibringen“, fügte Conven hinzu.


    Conven trat vor und legte Thor einen Arm um die Schulter.


    „Keine Sorge, mein Freund. Es gibt immer viel zu lernen in der Legion. Die Hundert ist die Art, auf die uns die Legion zu abgehärteten Kriegern machen will—und uns ausmustern. Es ist eine Aufnahmeprüfung. Jedes Jahr im Sommer schicken sie uns für hundert Tage auf das zermürbendste Ausbildungslager, das du dir vorstellen kannst. Manche von uns werden zurückkommen. Und ihnen werden Ehre, Waffen und ein fester Platz in der Legion verliehen.“


    Thor blickte sich immer noch verwirrt um. „Aber warum packt ihr dann?“


    „Weil die Hundert nicht hier stattfinden“, erklärte Elden. „Sie schicken uns davon. Wortwörtlich. Weit von hier weg. Wir müssen über den Canyon reisen, in die Wildlande, über die Tartonische See und den ganzen langen Weg zur Insel der Nebel. Es sind hundert Tage der Hölle. Uns allen ist unwohl davor. Aber wir müssen durch, wenn wir in der Legion bleiben wollen. Unser Schiff legt morgen ab, also pack schnell.“


    Thor blickte ungläubig auf den Sack in seiner Hand hinunter. Er konnte sich kaum vorstellen, seine paar Habseligkeiten zusammenzupacken, den Canyon zu überqueren und in die Wildlande zu reisen, ein Schiff zu besteigen und hundert Tage auf einer Insel mit allen Legionären zu verbringen. Der Gedanke daran versetzte ihn in Aufregung; und genauso in Angst und Schrecken. Er war noch nie auf einem Schiff gewesen, hatte noch nie das Meer gekreuzt. Ihm gefiel der Gedanke, seine Fertigkeiten zu schärfen, und er hoffte, er würde es schaffen und nicht ausgemustert werden.


    „Bevor du packst, solltest du dich bei deinem Ritter melden“, sagte Conven. „Du bist jetzt Knappe für Kendrick, seit Erec weg ist, nicht wahr?“


    Thor nickte zurück. „Ja, ist er hier?“


    „Er war gerade mit einigen der anderen Ritter draußen“, antwortete er. „Er hat sein Pferd vorbereitet und ich weiß, dass er nach dir gesucht hat.“


    Als Thor so dastand, ein Wirbelsturm in seinem Kopf, versetzte ihn der Gedanke an die Hundert in mehr Aufregung, als er sagen konnte. Er wollte geprüft werden, an seine Grenzen gestoßen werden, um zu sehen, ob er so gut war wie die anderen. Und wenn er es zurück schaffte—und er fühlte sich sicher, dass er das würde—dann würde er als ein stärkerer Krieger zurückkehren.


    „Bist du sicher, dass ich dabei bin—dass es mir gestattet ist, mitzukommen?“, fragte Thor.


    „Na klar darfst du“, sagte O’Connor. „Vorausgesetzt, natürlich, dein Ritter braucht dich nicht hier. Du brauchst seine Einwilligung.“


    „Frag ihn“, sagte Elden, „und beeil dich damit. Es gibt viel vorzubereiten, und du hinkst jetzt schon weit hinten nach. Das Schiff wartet nicht. Und jeder, der nicht mitkommt, kann nicht in der Legion bleiben.“


    „Versuch es in der Rüstkammer“, sagte O’Connor. „Ich habe Kendrick dort erst vor einer Stunde gesehen.“


    Thor brauchte keine weitere Ermutigung. Er machte kehrt und rannte durch die Tür aus der Kaserne, über das Feld in Richtung Rüstkammer, mit einem jaulenden Krohn auf den Fersen.


    In wenigen Augenblicken war er angekommen, völlig außer Atem, und fand Kendrick dort vor. Er stand alleine in der Rüstkammer und blickte auf eine Wand voller Hellebarden hinauf. Er sah nachdenklich aus, angestrengt in Gedanken versunken. Thor war, als würde er ihn in einem privaten Moment stören, und er fühlte sich schuldig für die Unterbrechung.


    Kendrick drehte sich mit vom Weinen geröteten Augen zu ihm. Thor dachte an das Begräbnis des Königs, erinnerte sich daran, wie Kendrick ihn in die Erde gelassen hatte, und fühlte sich schrecklich.


    „Vergebt mir, Herr“, sagte Thor, nach Atem ringend. „Es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe. Ich werde gehen.“


    Als Thor sich gerade zum Gehen umwandte, erklang Kendricks Stimme.


    „Nein. Bleib. Ich möchte mit dir sprechen.“


    Thor drehte sich zurück und wartete, schweigend, Kendricks Schmerz fühlend. Kendrick wartete lange Zeit in Schweigen und betrachtete die Waffensammlung.


    „Mein Vater... er hat dich sehr geliebt“, sagte Kendrick. „Er kannte dich kaum, aber ich konnte seine Liebe für dich sehen. Sie war echt.“


    „Ich danke Euch, Herr. Auch ich liebte Euren Vater.“


    „Das Volk in diesem Königreich, und am königlichen Hof, sie haben mich nie als seinen wahren Sohn betrachtet. Nur, weil ich der Sohn einer anderen Mutter war.“


    Kendrick wandte sich an Thor, Bestimmtheit in seinen Augen.


    „Aber ich bin sein Sohn. Nicht weniger als die anderen. Er war mir ein Vater. Mein einziger Vater. Mein leiblicher Vater. Nur, weil wir nicht dieselbe Mutter teilten, macht mich das nicht geringer“, sann Kendrick nach, streckte die Finger aus und griff eine Klinge, die an der Wand hing, mit feuchten Augen.


    „Ich kannte ihn nicht lange“, sagte Thor, „doch ich konnte seine Liebe für Euch sehen, und seine Anerkennung für Euch. Sie schien mir genauso echt und stark zu sein wie für jeden der anderen.“


    Kendrick nickte, und Thor konnte in seinen Augen sehen, wie sehr er dies zu schätzen wusste.


    „Er war ein guter Mann. Er konnte ein strenger Mann sein, und ein harter Mann. Aber er war immer ein guter Mann, immer gerecht. Unser Reich wird ohne ihn nicht dasselbe sein.“


    „Ich wünschte, Ihr könntet König sein“, sagte Thor. „Ihr würdet am besten regieren.“


    Kendrick blickte auf die Klinge.


    „Unser Königreich hat seine Gesetze, und ich muss mich an sie halten. Ich verspüre keinen Neid auf meinen Bruder Gareth. Das Gesetz besagt, dass er regieren soll, und das wird er. Mir tut meine Schwester leid, die übergangen wurde. Das war gegen den Wunsch meines Vaters. Aber um meinetwillen tut es mir nicht leid. Ich weiß nicht, ob Gareth ein guter König sein wird. Doch es ist das Gesetz, und das Gesetz ist nicht immer gerecht. Es ist kompromisslos: das ist seine Natur.“


    Kendrick drehte sich Thor zu und betrachtete ihn eingehend.


    „Und was bringt dich hierher?“, fragte er.


    „Da Erec fort ist, wurde mir gesagt, dass ich nun Euch als Knappen zugewiesen bin. Es ist eine große Ehre, Herr.“


    „Ah, Erec“, sagte Kendrick und blickte entrückt in die Ferne. „Der feinste Ritter, den wir haben. Er ist auf seinem Kür-Jahr, nicht wahr? Ja, es freut mich, dich als Knappen zu haben, auch wenn ich sicher bin, dass es nicht zu lange andauern wird. Er wird bald zurück sein. Er kann Königshof nie für lange verlassen.“


    Kendricks Ausdruck wandelte sich plötzlich in Verständnis.


    „Also kommst du zu mir, um um Erlaubnis zu bitten, auf die Hundert zu fahren, nicht wahr?“, fragte er.


    „Ja, Herr. Wenn Euch das recht ist. Wenn es das nicht ist, verstehe ich das, und ich bin hier, um Euren Bedürfnissen zu dienen.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Jeder junge Legionär muss die Hundert durchstehen. Es ist eine Aufnahmeprüfung. In meinem eigenen Interesse hätte ich dich gerne hier, aber ich werde dich nicht zurückhalten. Geh. Du wirst als stärkerer Krieger und weitaus besserer Knappe wiederkehren.“


    Thor war von Dankbarkeit gegenüber Kendrick überwältigt. Er wollte ihn gerade weiter dazu befragen, was ihn bei den Hundert erwartete, als die Tür zur Rüstkammer aufplatze.


    Thor und Kendrick wandten sich um und sahen Alton da stehen, in seine feinsten königlichen Kleider gewandet, flankiert von zwei Wachmännern des königlichen Hofes.


    „Da ist er!“, schrie Alton und zeigte mit einem hochmütigen Finger auf Thor. „Er ist es, der mich beim Festmahl letzte Nacht geschlagen hat! Einer aus dem Volk, könnt Ihr euch das vorstellen? Er schlug ein Mitglied der königlichen Familie. Er hat unsere Gesetze verletzt. Nehmt ihn fest!“


    Die beiden Wachen bewegten sich langsam auf Thor zu, als Kendrick vortrat und sein Schwert aus der Scheide zog. Der Klang von Metall schallte durch die Rüstkammer, und als Kendrick so dastand, kämpferisch, mit dem gezogenen Schwert vor sich, blieben die beiden Wachmänner wie angewurzelt stehen.


    „Tretet näher und ihr werdet dafür bezahlen“, drohte Kendrick.


    Thor konnte etwas Tiefes und Dunkles in seiner Stimme hören, einen Ton, den er noch nie zuvor gehört hatte; die Wachen mussten es auch gespürt haben, denn sie wagten es nicht, sich zu rühren.


    „Ich bin ein Mitglied der königlichen Familie“, berichtigte Kendrick. „Ein direktes Mitglied. Du, Alton, bist das nicht. Du bist der Sohn eines Cousin dritten Grades des Königs. Wachen, ihr folgt zunächst meinem Befehl, nicht den dieses Möchtegerns. Und Thor ist mein Knappe. Niemand hat ihn anzurühren. Nicht jetzt und nicht irgendwann später.“


    „Aber er hat das Gesetz übertreten!“, quengelte Alton und ballte seine Fäuste wie ein kleines Kind. „Einer aus dem gemeinen Volk darf seine Hand nicht gegen königliches Blut erheben!“


    Kendrick lächelte.


    „In diesem Fall bin ich äußerst froh, dass er es getan hat. Tatsächlich ist es so, dass ich dich höchstpersönlich geschlagen hätte, wenn ich dort gewesen wäre. Was auch immer du getan hast, ich bin mir sicher, du hast es verdient—das und noch mehr.“


    Alton verzog das Gesicht und lief rot an.


    „Ich schlage vor, ihr Wachmänner verlasst uns jetzt. Oder, wenn ihr das lieber habt, kommt näher und bezahlt den Preis. Mir brennt es danach, mein Schwert einzusetzen, ehrlich gesagt.“


    Die beiden Wachmänner warfen einander einen argwöhnischen Blick zu, dann kehrten sie um, steckten ihre Schwerter in die Scheiden und schritten aus der Rüstkammer hinaus. Nur Alton blieb zurück, stand alleine da und blickte den Wachen frustriert nach.


    „Ich würde vorschlagen, dass du ihnen schnell nachfolgst, bevor mir noch ein guter Verwendungszweck für die Klinge in meiner Hand einfällt.“


    Kendrick machte einen Schritt nach vorne, und Alton schreckte auf und rannte zur Tür hinaus.


    Lächelnd steckte Kendrick das Schwert weg und wandte sich an Thor.


    „Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll“, sagte Thor.


    Kendrick trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter.


    „Das hast du bereits. Allein den Blick auf dem Gesicht dieses Würstchens zu sehen, hat mir den Tag versüßt.“


    Kendrick lachte, und Thor lachte mit. Dann blickte Kendrick ihn mit vollem Ernst an.


    „Mein Vater nahm Menschen nicht leichtherzig unter seine Fittiche. Er sah etwas Großes in dir. Auch ich kann es sehen. Du wirst uns stolz machen. Fahr auf die Hundert und zeichne dich aus. Geh und werde der Krieger, den ich jetzt schon in dir sehe.“


    *


    Thor trat mit Krohn an seiner Seite in die sommerlichen Felder außerhalb der Legionssiedlung hinaus. Es war schon spät und die zweite Sonne stand tief und füllte den Himmel mit spektakulären Lichtspielen in Rosa, Orange und Purpur. Krohn winselte freudig, als Thor ihn tiefer und tiefer in die Felder führte und ihm Gelegenheit gab, zu laufen, zu spielen, Tiere zu jagen und sein Abendmahl zu fangen. Krohn brachte ein Ursutuay im Maul daher, eine seltsame Kreatur von der Größe eines Raben, mit purpurnem Fell und drei Köpfen, den er stolz nur wenige Minuten zuvor erlegt hatte.


    Krohn wurde vor seinen Augen immer größer, er war inzwischen beinahe doppelt so groß wie damals, als er ihn gefunden hatte, und hatte immer mehr Verlangen danach, herumzulaufen und sich zu bewegen. Krohn wurde auch immer verspielter und forderte, dass Thor ihn weiter und weiter ausführte und mit ihm lief. Wenn Thor nicht so viel mit ihm lief, wie er es wollte, knabberte Krohn spielerisch an Thors Knöcheln und ließ ihm keine Ruhe, bis Thor ihm nachjagte. Dann flitzte Krohn mit einem entzückten Quieken davon, bis Thor zu müde war, um ihm nachzulaufen.


    Als der Tag zu Ende ging, brauchte Thor eine Pause von der Kaserne, von den hektischen Vorbereitungen. Er hatte nun fertig gepackt, so wie alle anderen, und es fühlte sich an, als zählten sie schon die Stunden, bis sie den Ring verlassen würden. Thor wusste nicht genau, wann sie aufbrechen würden, doch es wurde ihm gesagt, es würde in den nächsten ein oder zwei Tagen sein. Die Stimmung in der Kaserne war angespannt und aufgekratzt, erfüllt mit Nervosität vor der bevorstehenden Reise und Trauer um den König. Es war, als wäre eine Zeit großer Veränderungen urplötzlich über sie hereingebrochen.


    Thor wollte eine letzte Gelegenheit, vor der Reise allein zu sein, seinen Kopf freizubekommen, der immer noch vom Tod des Königs und seiner Begegnung mit Gwendolyn erfüllt war. Seine Gedanken schweiften zu Erec ab; wo er jetzt wohl sein würde? Würde er je wiederkommen? Er dachte darüber nach, wie flüchtig das Leben sein konnte: alles schien so festgelegt, doch das war es selten. Er fühlte sich dadurch mehr—und weniger—lebendig zugleich.


    „Nichts ist, wie es scheint“, ertönte eine Stimme.


    Thor wirbelte erschrocken herum und fand Argon vor, in seine scharlachrote Robe gehüllt, einen Stab in der Hand und den Blick auf den fernen Horizont gerichtet, in die endlosen Weiten des offenen Himmels. Wie jedes Mal fragte sich Thor, wie Argon so plötzlich hier aufgetaucht sein konnte. Thor sah ihn an und verspürte sowohl ein Gefühl der Furcht, aber auch der Aufregung.


    „Ich habe nach dem Begräbnis nach Euch gesucht“, sagte Thor. „Ich habe so viele Fragen an Euch. Schon bevor der König ermordet wurde. Doch ich konnte Euch nicht finden.“


    „Ich will nicht immer gefunden werden“, sprach Argon. Seine Augen leuchteten hellblau.


    Thor starrte ihn an und fragte sich, wie viel Argon in diesem Augenblick sah. Sah er die Zukunft? Würde er es ihm sagen, wenn es so wäre?


    „Wir ziehen morgen los“, sagte Thor, „auf die Hundert.“


    „Ich weiß“, antwortete Argon.


    „Werde ich zurückkehren?“, fragte Thor.


    Argon wandte sich ab.


    „Werde ich weiter in der Legion bleiben? Werde ich die Prüfung bestehen? Ein großer Krieger werden?“


    Argon starrte ausdruckslos zurück.


    „Viele Fragen“, sprach Argon, bevor er sich zur Seite drehte und den Blick abwandte. Thor wurde klar, dass er keine davon beantworten würde.


    „Wenn ich dir deine Zukunft sagen würde, könnte es sie beeinflussen“, fügte Argon hinzu. „Jede Entscheidung, die du triffst, erschafft sie.“


    „Aber ich sah MacGils Zukunft“, sagte Thor. „In jenem Traum. Ich sah, dass er sterben würde. Und doch habe ich versucht, ihm zu helfen, und es war vergeblich. Was war der Zweck davon, dass ich es voraussah? Ich wünschte, ich hätte es nie erfahren.“


    „Tust du das?“, fragte Argon. „Aber das Schicksal wurde davon beeinflusst, dass du es wusstest. Er war dazu bestimmt, vergiftet zu werden. Du hast das verhindert.“


    Thor starrte verblüfft zurück. So hatte er es nie betrachtet.


    „Aber er starb trotzdem“, sagte Thor.


    „Aber nicht durch Gift. Durch einen Dolch. Und du weißt nicht, welche Auswirkung diese kleine Veränderung auf das Geschick dieses Königreichs haben wird.“


    Thor dachte darüber nach und sein Kopf begann zu schmerzen. Es war zu viel, als dass er es verstehen konnte. Er verstand nicht völlig, worauf Argon anspielte.


    „Der König wollte mich sprechen, bevor er starb“, fuhr Thor rasch fort, hungrig nach Antworten. „Warum mich? Von allen Leuten? Und was meinte er, als er von meiner Mutter sprach? Davon, dass meine Bestimmung größer war als seine? Waren das nur die Worte eines sterbenden Mannes?“


    „Ich denke, du weißt, dass sie weit mehr waren als das“, erwiderte Argon.


    „Also ist es wahr?“, fragte Thor. „Mein Schicksal ist größer als sogar das seine? Wie ist das möglich? Er war König. Ich bin nichts.“


    „Ist das so?“, fragte Argon zurück.


    Argon trat einige Schritte nach vorne, stand nur wenige Fuß von Krohn entfernt, und blickte auf ihn hinunter. Krohn winselte, dann drehte er sich herum und lief davon. Thor fühlte ein Schauern, als Argon geradewegs durch ihn hindurchstarrte.


    „Gott erwählt nicht die Hochmütigen für seinen Willen. Er wählt die Bescheidenen. Die, die am wenigsten danach aussehen. Die, die alle anderen übersehen. Hast du das noch nicht in Betracht gezogen? All die Tage, die du als Bauer verbracht hast, als Hirte der Schafe deines Vaters in deinem Dorf. Das ist die Grundlage eines Kriegers—eines wahren Kriegers. Bescheidenheit. Bedachtheit. Daraus werden Krieger geschmiedet. Hast du das nie verspürt? Dass du größer warst, als das, was du tatst? Dass du für etwas anderes bestimmt warst?“


    Thor dachte nach und ihm wurde klar, dass er dies verspürt hatte.


    „Ja“, antwortete Thor. „Ich fühlte dass...ich vielleicht für Größeres bestimmt war.“


    „Und nun, da es hier ist, glaubst du es immer noch nicht?“, fragte Argon.


    „Aber warum ich?“, fragte Thor. „Was sind meine Kräfte? Was ist mein Schicksal? Woher stamme ich? Wer war meine Mutter? Warum muss alles im Leben nur so ein Rätsel sein?“


    Argon schüttelte bedächtig den Kopf.


    „Eines Tages wirst du diese Rätsel enthüllen. Doch davor musst du noch viel lernen. Du musst zuerst zu dem werden, der du bist. Deine Kräfte gehen tief, doch du weißt nicht, wie du mit ihnen umgehen sollst. Ein mächtiger Fluss strömt in dir, doch er verbleibt noch unter der Oberfläche. Du musst ihn hervorbringen. Du wirst viel lernen in deinen hundert Tagen. Aber denk daran, das wird erst der Anfang sein.“


    Thor blickte zu Argon auf und fragte sich, wie viel er sehen konnte.


    „Ich fühle mich schon schuldig dafür, dass ich überhaupt am Leben bin“, sagte Thor. Er wollte Argon so dringend alles sagen, was ihm am Herzen lag, dem einzigen Menschen, der es verstehen konnte. „Der König ist tot, und ich bin noch am Leben. Ich fühle, dass sein Tod auf meinen Schultern lastet. Und es tut weh, so weiterzumachen.“


    Argon blickte ihn an.


    „Ein König stirbt und ein anderer folgt. So ist der Lauf der Welt. Ein Thron ist nicht dafür gemacht, leerzustehen. Könige fließen, wie ein Fluss, durch unseren Ring. Alles scheint dauerhaft, und alles wird flüchtig sein. Nichts auf dieser Welt—nicht du, nicht ich—kann den Strom aufhalten. Es ist eine Parade von Marionetten im Spiel des Schicksals. Es ist ein Marsch der Könige.“


    Argon seufzte und blickte lange Zeit auf den Horizont hinaus.


    „Die Wege des Universums sind unergründlich“, setzte er schließlich fort. „Du wirst sie nicht verstehen. Ja, es tut weh, weiterzumachen. Doch das müssen wir. Wir haben keine Wahl. Und denk daran“, sagte er und lächelte Thor mit einem Lächeln an, das ihm Angst einjagte, „eines Tages wirst du dich zu MacGil gesellen. Deine Zeit hier ist nur ein Wimpernschlag. Lass dich vom Leben nicht mit Angst und Schuld belasten. Umarme jeden Moment davon. Das Beste, was du für MacGil nun tun kannst, ist zu leben. Wirklich zu leben. Verstehst du, was ich sage?“


    Argon ergriff Thor an den Schultern und es fühlte sich an, als würden zwei Feuer durch seine Arme brennen. Er starrte mit einer solchen Eindringlichkeit auf Thor, dass dieser sich schließlich abwenden musste und die Augen zukniff.


    Er hob die Hand, um seine Augen abzuschirmen, und dann, plötzlich, spürte er nichts mehr. Er blickte auf. Argon war fort. Verschwunden.


    Thor stand alleine im Feld und suchte nach allen Richtungen. Er sah nichts als den freien Himmel, die weiten Ebenen und das Heulen des Windes.


    *


    Thor saß in der kühlen Sommernacht am Feuer und starrte schweigend zusammen mit den anderen Legionären in die Flammen, während das Holz krachte und knisterte. Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück und blickte in den Nachthimmel hinauf, und in der Ferne funkelten zahllose Sterne rot und orange. Thor fragte sich, wie so oft, ob es da draußen ferne Welten gab. Er fragte sich, ob es Planeten gab, die nicht von Canyons zerteilt waren, Meere, die nicht von Drachen bewacht wurden, Königreiche, die nicht durch Armeen gespalten wurden. Er wunderte sich über die Natur von Schicksal und Bestimmung.


    Das Feuer knisterte, und er blickte hinüber in die flackernden Flammen, um die seine Waffenbrüder versammelt waren, vornübergebeugt, die Arme auf die Knie gestützt, mit ernsten und nervösen Gesichtern. Manche von ihnen brieten Fleisch auf Spießen.


    „Willst du?“, kam eine Stimme.


    Thor sah Reece neben ihm sitzen und ihm einen Spieß entgegenstrecken, der in eine weiße, klebrige Masse getaucht war. Er blickte sich um und sah, dass diese Spieße im Kreis der Jungen um das Feuer herumgereicht wurden.


    „Was ist es?“, fragte Thor, als er es ergriff und die weiße Masse anstupste. Sie war klebrig.


    „Der Saft des Siegelbaumes. Man brät es. Wartet, bis es lila anläuft. Es ist köstlich. Und es wird das letzte leckere Ding sein, das du für eine Weile zwischen die Zähne bekommen wirst.“


    Thor sah zu, wie die anderen ihre Spieße ins Feuer hielten, bis die weiße Masse zu zischen begann. Er streckte seinen in die Flammen dazu und staunte, wie die Masse blubberte und sich dann verfärbte. Sie färbte sich in allen Farben des Regenbogens, bevor sie auf Lila verweilte.


    Er zog den Spieß heraus und kostete, begeistert, wie gut es schmeckte. Es war süß und zäh zu kauen, und er machte einen Bissen nach dem anderen.


    An seiner anderen Seite saßen, zufrieden vor sich hin kauend, Elden, O’Connor und die Zwillinge. Als Thor sich umblickte, erkannte er, dass die Legion sich natürlich in Gruppen gespalten hatte. Bei einer Altersverteilung zwischen 14 und 19, und bei knapp hundert Jungen in der Legion, gab es ein Dutzend Jungen in jeder Altersgruppe. Die 19jährigen nahmen die 14jährigen kaum wahr, und jeder Jahrgang schien unter sich zu bleiben. Als er in die Gesichter der 19jährigen blickte, konnte Thor kaum fassen, wie viel älter sie wirkten, wie ausgewachsene Männer, verglichen mit den Jungen in seinem Alter. Sie sahen fast zu alt aus, um noch in der Legion zu sein.


    „Kommen sie auch mit?“, fragte Thor Reece. Er brauchte gar nicht zu fragen, wohin. Die Hundert waren in dieser Nacht das Einzige, woran irgendjemand denken konnte, und niemand schien von etwas anderem zu sprechen.


    „Na klar“, antwortete Reece. „Alle gehen. Keine Ausnahmen. Jede Altersstufe.“


    „Der einzige Unterschied“, warf Elden ein, „ist, dass sie mit der Legion fertig sind, wenn sie zurückkehren. Sie geht nur bis 19. Und dann haben sie sie abgeschlossen.“


    „Und dann was?“, fragte Thor.


    „Wenn sie ihre letzten Hundert überstehen“, antwortete Reece, „dann treten sie vor den König, und der König wählt aus, wer von ihnen zum Ritter wird. Dann, wenn sie ausgewählt werden, schickt sie das Reich auf Posten zum Patrouillendienst im ganzen Königreich. Sie müssen zwei Jahre Turnus absolvieren. Dann kehren sie nach Königshof zurück und sind berechtigt, den Silbernen beizutreten.“


    „Ist es möglich, dass sie die Hundert nicht überstehen? Nach all den Jahren?“, fragte Thor.


    Reece runzelte die Stirn.


    „Es ist anders für jedes Alter und jedes Jahr. Ich kenne Geschichten von vielen, die es nicht geschafft haben, egal in welchem Alter.“


    Die Gruppe der Jungen verfiel in Schweigen, während Thor in die Flammen starrte und sich fragte, was sie erwartete. Nach einer langen Weile gab es einen Aufruhr, und die Jungen sahen Kolk ins Zentrum des Kreises marschieren, mit dem Rücken zu den Flammen, flankiert von zwei Kriegern. Kolk blickte finster auf die Jungen, schritt langsam durch die Reihen und blickte jedem von ihnen im Vorbeigehen in die Augen.


    „Ruht euch aus und esst euch satt“, sagte er. „Dies wird das letzte Mal sein, dass ihr Gelegenheit dazu habt. Von hier an seid ihr nicht länger Jungen, sondern Männer. Ihr steht kurz vor den härtesten hundert Tagen eures Lebens. Wenn ihr zurückkehrt—falls ihr zurückkehrt—werden diejenigen von euch, die zurückkehren, von Wert sein. Jetzt noch seid ihr gar nichts.“


    Kolk schritt weiter langsam vor sich hin; er sah aus, als wollte er jeden einzelnen von ihnen in Angst versetzen.


    „Die Hundert sind kein Test“, setzte er fort. „Es ist keine Übung. Es ist echt. Was ihr hier tut, das Fechten, das Trainieren—das ist Übung. Aber in den nächsten hundert Tagen ist das alles vorbei. Ihr zieht in ein Kriegsgebiet. Wir überqueren den Canyon, werden uns außerhalb des Schildes befinden, meilenweit durch die Wildlande wandern, in ungeschütztem Gebiet. Wir werden auf Schiffe gehen und die Tartonische See überqueren. Wir werden in feindlichen Gewässern sein, weitab von der Küste. Wir werden zu einer Insel reisen, die unbewohnt und ungeschützt vor einem Angriff ist, im Herzen des Imperiums. Wir könnten jederzeit in einen Hinterhalt geraten. Wir werden von feindlichen Kräften umringt sein. Und Drachen verweilen nicht weit von dort entfernt.


    Es wird unweigerlich zu Gefechten kommen. Ein paar unserer Krieger werden euch begleiten, doch meist werdet ihr auf euch gestellt sein. Ihr werdet Männer sein, dazu gezwungen, die Schlachten echter Männer zu fechten. Manchmal bis zum Tod. Nur so lernt ihr über den Kampf. Manche von euch werden sterben. Manche werden dauerhaft verletzt sein. Manche werden vor Angst aussteigen. Und die wenigen Auserwählten, die zurückkehren—das sind diejenigen, die es wert sind, der Legion beizutreten. Wenn ihr zu viel Angst habt, um mitzugehen, dann taucht morgen erst gar nicht auf. Jedes Jahr in dieser Nacht packen ein paar von euch die Sachen und gehen davon. Wenn du das bist, dann mach schnell. Wir wollen keine Feiglinge unter uns haben.“


    Mit diesen Worten wandte sich Kolk ab und ging davon, seine Männer ihm nach.


    Ein leises Flüstern breitete sich unter den Jungen aus, während sie einander vielsagend anblickten. Thor konnte in vielen ihrer Gesichter Angst sehen.


    „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte O’Connor einen Jungen, der neben ihm saß. Der Junge war älter, vielleicht 18, und er starrte mit verbissenem Gesicht in die Flammen.


    Er nickte.


    „Jedes Mal ist anders“, sagte er. „Ich hatte viele Brüder, die nicht mit mir zurückgekehrt sind. Wie er gesagt hat, es ist echt. Der beste Rat, den ich dir geben kann, ist, auf Leben und Tod vorbereitet zu sein. Aber eines sage ich dir: wenn du es zurück schaffst, dann wirst du ein größerer Krieger sein, als du es je für möglich gehalten hast.“


    Thor fragte sich, ob er es schaffen konnte. War er hart genug? Wie würde er reagieren, wenn er in einem echten Kampf auf Leben und Tod stand? Wie konnten sie hundert Tage davon überstehen? Und wer würde er sein, wenn er wiederkehrte? Er spürte, dass er nicht als der gleiche Mensch wiederkehren würde. Niemand von ihnen würde das. Und sie würden alle gemeinsam darin stecken.


    Er sah Reeces Gesicht und sah, wie abgelenkt er war; und ihm wurde klar, dass ihn etwas anderes belastete. Sein Vater.


    „Es tut mir leid“, sagte Thor zu ihm.


    Reece sah ihn nicht an, aber er nickte langsam; seine Augen wurden feucht und er blickte zu Boden.


    „Ich will nur wissen, wer es getan hat“, sagte Reece. „Ich will wissen, wer ihn getötet hat.“


    „Das würde ich auch gerne“, tönte Elden.


    „Und wir“, tönten die Zwillinge.


    „Hat er dir irgendetwas gesagt?“, fragte Reece Thor. „In jenen letzten Minuten mit ihm? Hat er dir gesagt, wer es war?“


    Thor konnte die Blicke der anderen auf ihm spüren. Er versuchte, sich genau zu erinnern, was der König gesagt hatte.


    „Er sagte mir, er konnte sehen, wer es getan hat. Aber er konnte sich nicht an sein Gesicht erinnern.“


    „Aber war es jemand, den er kannte?“, drängte Reece.


    „Er sagte ja“, sagte Thor.


    „Aber das schränkt es kaum ein“, sagte O’Connor. „Ein König kennt mehr Menschen, als wir es je werden.“


    „Es tut mir leid“, fügte Thor hinzu. „Mehr hat er mir nicht gesagt.“


    „Aber du warst minutenlang mit ihm da drin, bevor er starb“, drängte Reece. „Was hat er noch zu dir gesagt?“


    Thor zögerte, nicht sicher, wie viel er Reece sagen sollte. Er wollte ihn nicht neidisch oder eifersüchtig machen, oder Eifersucht unter den anderen Jungen wecken. Was konnte er bloß sagen? Dass der König gesagt hatte, sein Schicksal war größer als seines? Das würde höchstens den Neid und Hass von allen anderen schüren.


    „Er hat nicht viel gesagt“, sagte Thor. „Er hat hauptsächlich geschwiegen.“


    „Aber warum wollte er dich dann sehen? Dich insbesondere—direkt bevor er starb? Warum wollte er nicht mich sehen?“, drängte Reece.


    Thor saß da und wusste nicht, was er antworten sollte. Ihm wurde klar, wie furchtbar es sich für Reece angefühlt haben musste, der sein Sohn war, dass sein Vater seine letzten Augenblicke mit jemand anderem verbringen wollte. Er wusste nicht, was er sagen konnte, um ihn zu trösten, und musste sich schnell etwas einfallen lassen.


    „Er wollte, dass ich dir sage, wie wichtig du für ihn warst“, log Thor. „Ich denke, es war für ihn einfacher, das zu einem Fremden zu sagen.“


    Thor spürte, wie Reece ihn beobachtete, um festzustellen, ob er die Wahrheit sagte.


    Schließlich wandte Reece sich ab, scheinbar zufriedengestellt. Thor tat es leid, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Er hasste es, zu lügen, und er tat es sonst nie. Aber er wusste nicht, was er sonst sagen konnte. Und er wollte nicht die Gefühle seines besten Freundes verletzen.


    „Und was ist nun mit dem Schwert?“, fragte Conval.


    Reece drehte sich zu ihm um.


    „Was meinst du?“


    „Du weißt, was ich meine. Das Schicksalsschwert. Nun, da der König tot ist, wird der nächste MacGil Gelegenheit haben, zu versuchen, es zu führen. Ich höre, dass Gareth gekrönt werden soll. Ist das wahr?“


    Alle Jungen um das Feuer herum, sogar die älteren, wurden still und sahen Reece an.


    Reece nickte langsam.


    „Das ist es“, sagte er.


    „Das heißt, Gareth bekommt einen Versuch“, sagte O’Connor.


    Reece zuckte die Schultern.


    „Der Tradition nach, ja. Wenn er es wünscht.“


    „Meinst du, er wird in der Lage sein, es zu ziehen?“, fragte Elden. „Meinst du, er ist der Auserwählte?“


    Reece schnaubte abfällig.


    „Machst du Witze? Er ist nur durch Blut mein Bruder. Nicht freiwillig. Ich habe mit ihm nichts zu tun. Er ist nicht der Auserwählte. Er ist noch nicht mal ein König. Er ist kaum ein Prinz. Wenn mein Vater am Leben wäre, würde er nie König sein. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass er nicht in der Lage sein wird, dieses Schwert zu ziehen.“


    „Und wie wird das dann für die anderen Königreiche aussehen, wenn unser neuer König es versuchen sollte und scheitert?“, fragte Conval. „Ein weiterer MacGil-König, der versagt hat? Es wird uns schwach erscheinen lassen.“


    „Willst du damit sagen, mein Vater war ein Versager?“, schnappte Reece aufgebracht.


    „Nein“, sagte Conval und zog sich zurück. „Das habe ich nicht gemeint. Ich sage nur, dass unser Königreich schwach erscheinen wird, wenn unser neuer König es nicht schafft, das Schwert zu führen. Es könnte andere zum Angriff einladen.“


    Reece zuckte die Schultern.


    „Dagegen können wir nichts tun. Wenn die Zeit gekommen ist, eines Tages, wird ein MacGil dieses Schwert führen.“


    „Vielleicht wirst du es sein“, sagte Elden.


    Alle anderen starrten Reece an.


    „Immerhin“, setzte Elden hinzu, „bist du der andere wahre Sohn des Königs.“


    „Godfrey auch“, antwortete Reece. „Er ist außerdem älter als ich.“


    „Aber Godfrey würde niemals regieren. Und nach Gareth bleibst damit du.“


    „Nichts davon ist von Bedeutung“, sagte Reece. „Gareth ist jetzt König. Nicht ich.“


    „Vielleicht nicht für lange“, sagte einer der anderen Jungen, eine tiefe Stimme irgendwo in der Menge.


    „Was meinst du?“, fragte Reece in die Nacht hinein, auf der Suche nach dem Gesicht.


    Doch es folgte nur Schweigen, während die anderen ihre Blicke abwendeten.


    „Es gibt Gerüchte über einen Aufstand“, sagte Elden schließlich. „Gareth ist nicht wie du. Nicht wie wir. Er hat sich viele Feinde geschaffen. Besonders in der Legion und unter den Silbernen. Alles Mögliche kann geschehen. Vielleicht bist du eines Tages selbst König.“


    Reece errötete.


    „Ich würde nur dann König sein wollen, wenn es legitim ist. Nicht unter solchen Umständen. Nicht wegen des frühzeitigen Todes meines Vaters, und nicht, weil Gareth verraten wurde. Außerdem wäre mein ältester Bruder Kendrick weitaus besser als ich.“


    „Aber er ist nicht berechtigt“, sagte O’Connor.


    „Tja, dann gibt es noch meine Schwester Gwendolyn. Sie war der letzte Wunsch meines Vaters.“


    „Eine Frau an der Macht?“, schrie jemand überrascht aus. „Das würde niemals passieren.“


    „Aber es war sein Wunsch“, bestand Reece.


    „Aber er bekommt seinen Wunsch nun nicht, oder?“, bemerkte jemand.


    Langsam schüttelte Reece den Kopf.


    „Wohl oder übel, wir sind nun alle in Gareths Händen“, sagte er.


    „Wer weiß, zu was wir in hundert Tagen zurückkehren?“, bemerkte Elden.


    Die Gruppe verstummte, und sie alle starrten in die Flammen.


    Thor saß nachdenklich da. Die Erwähnung von Gwendolyns Namen hinterließ einen Knopf in seinem Magen. Er flüsterte Reece zu.


    „Deine Schwester“, sagte er. „Hast du sie nach dem Begräbnis gesehen?“


    Reece blickte zu Thor hoch und nickte langsam.


    „Wir haben gesprochen. Ich habe deinen Namen reingewaschen. Sie weiß, dass du in diesem Freudenhaus nichts getan hast.“


    Thor fühlte eine große Erleichterung, spürte seinen Magen zum ersten Mal seit Tagen entspannen. Er war vor Dankbarkeit für Reece überwältigt.


    „Hat sie gesagt, ob sie mich wiedersehen möchte?“ fragte Thor voll Hoffnung.


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Tut mir leid, Bruder“, sagte er. „Sie hat ihren Stolz. Sie gibt nicht gerne zu, dass sie im Unrecht ist. Selbst wenn es der Fall ist.“


    Thor blickte wieder in die Flammen und nickte bedächtig. Er verstand. Er fühlte eine Leere in seinem Magen, doch es verlieh ihm Kraft. Vor ihm lagen hundert lange Tage, und es würde besser sein, wenn er nichts übrig hatte, das ihm etwas bedeutete.


    *


    Thor stand im Gemach des Königs an seinem Bett, der Raum finster mit Ausnahme einer einzelnen Fackel an der gegenüberliegenden Wand, die sanft flackerte. Thor trat drei bedächtige Schritte nach vorne, kniete neben dem König und hielt seine Hand. Seine Augen waren geschlossen. Er sah friedlich aus. Er war kalt und reglos, und Thor konnte fühlen, dass er tot war.


    MacGils Krone saß immer noch auf seinem Kopf, und während Thor zusah, flog Estopheles plötzlich in den Raum, schwang sich durch ein offenes Fenster herein und landete auf dem Kopf des Königs. Sie nahm die Krone in den Schnabel und flog damit davon. Sie kreischte, als sie zum Fenster hinausflog, und ihre kräftigen Flügel schlugen und trugen die Krone hoch in die Lüfte davon.


    Thor blickte auf MacGil zurück und sah, dass nun Gareth an seiner Stelle lag. Rasch zog Thor seine Hand zurück, während Gareths Hand sich in eine Schlange verwandelte; er blickte hoch und sah, dass Gareths Gesicht zum Kopf einer Kobra geworden war. Er hatte schuppige Haut und eine Zunge, die ihm entgegenzüngelte. Gareth lächelte ein boshaftes Lächeln, und seine Augen blitzten gelb.


    Thor blinzelte, und als er die Augen öffnete, befand er sich in seinem Heimatdorf. Die Straßen und Häuser waren verlassen, Türen und Fenster geöffnet, als wäre das gesamte Dorf in Eile geflohen.


    Thor ging eine vertraute Straße hinunter, während Staubwolken um ihn herum wirbelten, bis er an seinem alten Haus angekommen war: eine kleine weiße Lehmbehausung mit weit offener Tür.


    Er duckte sich hinein, und da am Tisch saß, mit dem Rücken zu ihm, Thors Vater. Thor ging mit pochendem Herzen hinüber—er wollte ihn nicht wiedersehen, und zugleich verspürte er einen Zwang dazu.


    Thor erreichte das andere Ende des Tisches und setzte sich seinem Vater gegenüber nieder. Die Handgelenke seines Vaters waren mit großen Fesseln aus Eisen an das Holz gefesselt, und er starrte streng zurück.


    „Du hast unseren König getötet“, sagte sein Vater.


    „Das habe ich nicht“, antwortete Thor.


    „Du warst nie ein Teil dieser Familie“, sagte sein Vater.


    Thors Herz pochte, während er versuchte, die Worte seines Vaters zu verdauen.


    „Ich habe dich nie geliebt!“, schrie sein Vater auf, stand auf und brach die Fesseln durch. Mit baumelnden Fesseln trat ereinige Schritte auf Thor zu. „Ich wollte dich nie haben!“, kreischte er.


    Er ging auf Thor los, hob seine riesigen Hände, als wollte er ihn erwürgen. Gerade, als seine Hände sich um Thors Hals schlossen, blinzelte Thor.


    Thor stand am Bug eines Schiffes—ein riesiges hölzernes Schlachtschiff, dessen Bug sich tief in den Ozean senkte und dann hoch aufragte, mit Wellen, die überall um ihn herum brachen. Thor stand am Steuer, und vor ihm flog Estopheles, immer noch die Königskrone im Schnabel. In der Ferne erschien eine Insel, die sich aus dem Meer erhob, in Nebel gehüllt. Und dahinter, eine Flamme im Himmel. Der Himmel war gefüllt von dunklen, purpurnen Wolken, die beiden Sonnen dicht beieinander stehend.


    Thor hörte ein fürchterliches Brüllen und wusste, dies war die Insel der Nebel.


    Thor schreckte aus seinem Traum auf. Er richtete sich keuchend auf und blickte sich verwirrt um.


    Es war ein Traum gewesen. Er lag in der Kaserne, im frühen Licht des Morgens, und die anderen Jungen schliefen um ihn herum. Sein Herz pochte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es hatte sich so echt angefühlt.


    „Mit schlechten Träumen kenne ich mich aus, Junge“, kam eine Stimme.


    Thor wirbelte herum und sah Kolk da stehen, nicht weit entfernt, vollständig bekleidet, mit verschränkten Armen auf die anderen Jungen hinunterblickend.


    „Du bist der erste, der auf ist“, sagte er. „Das ist gut. Wir haben eine lange Reise vor uns. Und deine Alpträume haben gerade erst angefangen.“
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    Gareth stand am offenen Fenster und sah zu, wie der Morgen über seinem Königreich hereinbrach. Sein Königreich. Es fühlte sich gut an, die Worte zu denken. Von diesem Tag an würde er König sein. Nicht sein Vater, sondern er. Gareth MacGil. Der achte MacGil. Die Krone würde auf seinem Haupt sitzen.


    Ein neues Zeitalter war angebrochen. Eine neue Dynastie. Es würde sein Gesicht sein, das auf die Münzen geprägt war, eine Statue von ihm würde außerhalb der Burg aufgestellt werden. In nur wenigen Wochen würde der Name seines Vaters nichts als eine Erinnerung sein, etwas, das in die Geschichtsbücher verbannt war. Nun war seine Zeit gekommen, sich zu erheben, seine Zeit, zu glänzen. Es war der Tag, auf den er sich schon sein ganzes Leben lang gefreut hatte.


    Tatsächlich war Gareth die ganze Nacht lang wachgelegen, konnte nicht einschlafen, hatte sich im Bett herumgeworfen, war im Zimmer auf und ab gelaufen, schweißgebadet und von Schüttelfrost geplagt. Die wenigen Momente, die er geschlafen hatte, waren voller rasender, geplagter Träume gewesen, das Gesicht seines Vaters, das ihn anstarrte, ihn zurechtwies, so wie er es auch im echten Leben getan hatte. Doch nun konnte sein Vater ihm nichts mehr anhaben. Jetzt hatte er die Kontrolle. Er hatte die Augen geöffnet, um aufzuwachen, und hatte so das Gesicht verbannt. Er war im Land der Lebenden, nicht sein Vater. Er und er alleine.


    Gareth konnte all die Veränderungen um ihn herum kaum erfassen. Während er zusah, wie der Himmel wärmer wurde, wusste er, dass er in nur wenigen Stunden die Krone tragen würde, die königliche Robe, das königliche Zepter schwingen würde. All die königlichen Ratgeber, all die Generäle des Königs, alle Völker seines Königreiches, würden ihm unterstehen. Er würde Kontrolle über die Armee haben, die Legion, die Schatzkammer. In der Tat gab es nichts, über das er nicht die Kontrolle hatte, und es würde keinen einzigen Menschen geben, der ihm nicht unterstand. Es war die Macht, auf die er schon sein Leben lang aus war, nach der er gehungert hatte. Und nun war sie in Reichweite. Nicht für seine Schwester, und nicht für irgendeinen seiner Brüder. Er hatte es geschafft, dies zu erreichen. Vielleicht vorzeitig. Doch er war sich sicher, dass es so oder so eines Tages ihm gehört hätte. Warum sollte er sein Leben lang darauf gewartet haben; seine besten Jahre mit Warten vergeudet haben? Er sollte in seinen besten Jahren König sein, nicht als alter Mann. Er hatte es eben ein wenig früher erreicht.


    Sein Vater hatte bekommen, was er verdiente. Sein ganzes Leben lang hatte er ihn kritisiert, hatte verweigert, ihn so zu akzeptieren, wie er war. Nun hatte Gareth seinen Vater gezwungen, ihn zu akzeptieren, aus dem Grab heraus, ob er es wollte oder nicht. Er zwang ihn, auf seinen am wenigsten geliebten Sohn, den Herrscher, herunterzublicken, genau den Sohn, den er nie gewollt hatte. Dies war seine Strafe dafür, dass er ihm seine Liebe verweigert hatte, sie ihm von Anfang an nie zukommen lassen hatte. Jetzt brauchte Gareth seine Liebe nicht mehr. Jetzt hatte er das gesamte Königreich zur Verfügung, das ihn lieben und anbeten konnte. Und er würde den letzten Rest davon aus ihnen herauspressen.


    Es pochte an der Tür, der eiserne Klöppel schallte auf dem Holz; Gareth drehte sich um, fertig angezogen, und schritt zur Tür. Er riss die Tür eigenhändig auf und dachte darüber nach, dass dies das letzte Mal war, dass er es selbst tun musste. Am Ende des heutigen Tages würde er in anderen Gemächern schlafen—den Gemächern des Königs—und würde rund um die Uhr Diener zu beiden Seiten seiner Tür stehen haben. Er würde nie wieder einen Türknauf anfassen müssen. Er würde von einer Schar königlicher Anhänger, Krieger, Leibwächter umringt sein, was immer ihm beliebte. Der Gedanke daran elektrisierte ihn.


    „Mein Herr“, tönte ein Chor an Stimmen.


    Ein Dutzend der königlichen Garde verbeugten sich vor ihm, als sich die Türe öffnete.


    Einer seiner Ratgeber trat vor.


    „Wir kommen, um Euch zur Krönungszeremonie zu geleiten.“


    „Sehr wohl“, sagte Gareth und versuchte, gefasst zu klingen, nicht so, als hätte er diesen Moment jeden Tag seines Lebens herbeigewünscht.


    Er ging los, mit erhobenem Kinn, und übte bereits, wie ein König auszusehen. Er würde zulassen, dass dieser Tag ihn veränderte, und er würde fordern, dass alle um ihn herum ihn mit anderen Augen betrachteten.


    Gareth schritt den roten Teppich hinab, der für ihn auf dem Steinboden der Burg ausgelegt worden war. Dutzende Wachen waren an den Mauern entlang aufgestellt und erwarteten seine Ankunft. Er schritt langsam und bedächtig einen Flur nach dem anderen hinunter und genoss jeden Augenblick. Wohin er auch kam, verbeugten sich die Wachen tief.


    „Mein Herr“, sagten sie, einer nach dem anderen, wie Dominosteine.


    Es fühlte sich gut an, die Worte zu hören. Surreal. In den Fußspuren zu wandeln, in denen sein Vater noch einen Tag zuvor gewandelt war.


    Als Gareth um eine Ecke bog, öffneten Bedienstete eine turmhohe Eichentüre, indem sie mit aller Kraft an ihrem Griff zogen. Sie knarrte auf und gab den Weg in eine enorme Zeremonienhalle frei. Gareth hatte eine Menschenansammlung erwartet, doch auf das, was er vor sich sah, war er nicht gefasst: tausende der feinsten und wichtigsten Menschen am Hof, Adelige, Königliche, Hunderte der Silbernen, alle füllten den Raum und erhoben sich in seiner Anwesenheit, als die Türen sich öffneten. Sie waren ordentlich auf Bänken aufgereiht, in ihre feinsten Gewänder gekleidet, wie es für diese allerwichtigste der Zeremonien zu erwarten war. Zu Tausenden wandten sie sich ihm zu und beugten die Köpfe.


    Gareth konnte es kaum glauben. All diese Leute, nur für ihn versammelt. Jetzt war es zu spät, als dass ihn noch irgendjemand aufhalten konnte. Die Zeit war gekommen. In nur wenigen Momenten würde er die Krone tragen, und das war ein Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab. Sein Kopf brannte danach, sie zu tragen.


    Sich jeden Augenblickes voll bewusst schritt er den langen Flur hinunter, hunderte Fuß lang, mit einem weichen roten Teppich durch die Mitte. An seinem Ende standen ein Altar und ein Thron. Argon stand wartend da, mit einigen anderen königlichen Ratgebern.


    „Höret, höret! Erhebt euch in Anerkennung der Gegenwart des neuen Königs!“


    „Höret!“, ertönte ein Chor an Rufen, tausende Stimmen, die den Raum erfüllten und zur Decke des Doms hinaufstiegen. Musik erklang, der Klang einer Laute, als Gareth den zeremoniellen Weg zum Thron beschritt. Unterwegs passierte er einige Gesichter, die er erkannte, und andere, die ihm fremd waren. Da waren Menschen, die ihn immer angesehen hatten, als wäre er nichts als ein weiterer Junge, oder die ihn überhaupt nie angesehen hatten. Nun schuldeten sie alle ihm Respekt. Nun forderte er ihre gesamte Aufmerksamkeit.


    Er kam an seinen Geschwistern vorbei, die beisammen standen. Godfrey, Kendrick, Gwendolyn und Reece. Neben Reece stand dieser Junge, Thor. Alle zusammen waren sie Dornen in seinen Augen. Egal. Er würde sie bald genug beseitigen. Sobald er den Thron übernommen hatte, sobald er an der Macht war, würde er sich um jeden von ihnen auf seine Art kümmern. Immerhin wusste niemand besser als er selbst, dass deine größten Feinde die sind, die dir am Nächsten stehen.


    Gareth kam an seiner Mutter, der Königin, vorbei, die missbilligend auf ihn herabblickte. Er brauchte ihre Billigung jetzt nicht mehr, nie wieder. Er war nun ihr König. Nun würde sie ihm unterstehen.


    Gareth ging weiter, an allen anderen vorbei, bis er endlich am Thron angelangt war. Die Musik schwoll an, während er die sieben Elfenbeinstufen hinauf auf eine Plattform stieg, auf der bereits Argon wartete, der in seine feinsten Zeremonienroben gehüllt war.


    Gareth wandte sich ihm zu. In dem Moment nahm der gesamte Raum—tausende Menschen—auf ihren Sitzen platz. Die Musik verklang und eine Totenstille legte sich über den Raum.


    Gareth blickte Argon an, der mit einer solchen Eindringlichkeit zurückstarrte, dass seine durchscheinenden Augen scheinbar direkt durch ihn hindurch brannten. Gareth wollte den Blick abwenden, doch er zwang sich, es nicht zu tun. Er fragte sich wieder einmal, was Argon sehen konnte. Sah er die Zukunft? Oder schlimmer, sah er die Vergangenheit? Konnte er sehen, was Gareth getan hatte? Und wenn ja, würde er ihn ausliefern?


    Gareth machte sich eine geistige Notiz, auch Argon zu beseitigen. Er würde jeden Einzelnen aus dem Weg räumen, der seinem Vater nahe gewesen war—und der seine Schuld vermuten könnte.


    Gareth fasste sich, während Argon den Mund öffnete, und betete, dass er nichts sagen würde, das ihn als Attentäter bloßstellen würde.


    „Wie das Schicksal es wollte“, verkündete Argon bedächtig, „kommen wir alle hier zusammen, um an diesem Tag den Verlust eines großen Königs zu betrauern, und zugleich die Krönung seines Sohnes zu bekunden. Denn die Gesetze des Rings schreiben vor, dass das Königtum an den erstgeborenen legitimen Sohn übergehen muss. Und dies ist Gareth MacGil.“


    Jedes einzelne von Argons Worten klang wie eine Denunzierung. Warum musste er es relativieren, das Wort legitim betonen? Es war ein deutlicher Anstoß; er wollte eindeutig andeuten, dass er wünschte, Kendrick könnte stattdessen König sein. Gareth würde ihn dafür bezahlen lassen.


    „Als Magier für die MacGils seit sieben Generationen ist es meine Pflicht, die königliche Krone auf dein Haupt zu setzen, Gareth, in der Hoffnung, dass du die obersten Gesetze des Königtums des Rings ausführen wirst. Nimmst du, Gareth, dieses Privileg an?“


    „Das tue ich“, antwortete Gareth.


    „Schwörst du, Gareth, die Gesetze unseres großen Königreichs zu erhalten und zu schützen?“


    „Das tue ich.“


    „Versprichst du, Gareth, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten, in all seinen Wegen, und in die Fußstapfen deiner Ahnen; den Ring zu beschützen, den Canyon zu erhalten, und uns gegen allen Feinde, innerhalb und außerhalb, zu verteidigen?“


    „Das tue ich.“


    Argon starrte ihn lange und eingehend an, mit ausdrucksloser Miene; dann endlich griff er nach einer großen, juwelenbesetzten Krone, der, die sein Vater getragen hatte, hob sie hoch und setzte sie bedächtig Gareth auf den Kopf. Unterdessen schloss er die Augen und begann einen Vers zu singen, wieder und wieder, in der uralten, verlorenen Sprache des Rings.


    “Atimos lex vi mass primus…”


    Argon sang mit tiefer, kehliger Stimme, und es zog sich eine Weile hin. Endlich kam er zu Ende, hob seine Hand und legte sie Gareth auf die Stirn.


    „Durch die Kraft, die mir vom Westlichen Königreich des Rings verliehen wurde, ernenne ich, Argon, dich, Gareth, zum achten König MacGil.“


    Ein dumpfer Applaus erhob sich im Saal, alles andere als mit Begeisterung, und Gareth wandte sich seinen Untertanen zu. Sie alle hatten sich aus Höflichkeit erhoben, und Gareth ließ seinen Blick über ihre Gesichter schweifen.


    Er stieg zwei Schritte rückwärts und setzte sich in den Thron seines Vaters, sank darauf nieder, fühlte, wie es war, seine Hände auf die abgenutzten Armlehnen zu legen. Er saß da und starrte auf seine Untertanen, die ihm mit hoffnungsvollen, vielleicht ängstlichen Blicken entgegensahen. Er bemerkte auch jene in der Menge, die nicht jubelten, die ihn skeptisch beäugten.


    Er prägte sich ihre Gesichter gut ein. Jeder von ihnen würde bezahlen.


    *


    Thor trat von anderen Legionären umgeben aus der königlichen Burg heraus, als sie alle von der Zeremonie strömten, der sie noch beiwohnen mussten, bevor sie aufbrechen durften. Er fühlte sich hohl. Ihm wurde körperlich schlecht dabei, dazustehen und zuzusehen, wie Gareth zum König gekrönt wurde. Es war surreal. Nur vor wenigen Stunden noch war MacGil dort gesessen, unbeugsam, auf jenem Thron, trug jene Krone und hielt jenen Stab. Nur vor wenigen Stunden noch hatte das gesamte Königreich seinem Vater Tribut gezollt. Wo war all ihre Loyalität hinverschwunden?


    Thor verstand natürlich, dass ein Königreich einen Herrscher brauchte, und dass ein Thron nicht lange leerstehen durfte. Doch hätte er nicht noch ein kleines Bisschen länger leerstehen können? Lag es in der Natur eines Thrones, dass er nie länger als wenige Stunden leerstehen durfte? Was hatte es auf sich mit einem Thron, einem Königtum, einem Titel, dass stets andere hereinstürmten, um sie zu füllen? Hatte Argon recht? Würde es immer einen Marsch der Könige geben? Würde es jemals enden?


    Als Thor sah, wie Gareth darauf saß, schien dieser Thron mehr wie ein vergoldetes Gefängnis als ein Sitz der Macht. Es war kein Sitz, erkannte Thor, den er jemals für sich selbst haben wollte.


    Thor erinnerte sich an MacGils letzte Worte darüber, dass sein eigenes Schicksal größer war als das des Königs. Er schauderte; er betete, dass er damit nicht sagen wollte, dass Thor jemals König sein würde—nicht hier, nicht irgendwo. Politik interessierte ihn nicht. Thor wollte ein großer Krieger sein. Er wollte Ruhm. Er wollte an der Seite seiner Waffenbrüder kämpfen, anderen in Not helfen. Das war alles. Er wollte ein Anführer im Bereich des Kampfes sein—doch nicht außerhalb. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass jeder Anführer, der nach Macht strebte, auf dem Weg dorthin irgendwie verdorben wurde.


    Thor begab sich mit den anderen nach draußen; allesamt waren sie verärgert, dass ihre Abreise verzögert worden war, damit sie dem neuen König Tribut zollen konnten. Dieser Tag war zum landesweiten Feiertag erklärt worden, und nun konnten sie erst am nächsten Morgen aufbrechen. Damit blieb ihm ein weiterer Tag, an dem er nichts tun konnte, als herumzusitzen, den vormaligen König zu betrauern und Gareths Aufstieg zu begrübeln. Das war das Letzte, was Thor wollte. Er hatte sich auf die Reise gefreut, darauf, den Canyon zu überqueren, das Schiff zu besteigen, seine Sinne von der Luft des Ozeans klären zu lassen, dies alles hier hinter sich zu lassen und sich in welches Training auch immer zu werfen, das die Legion für ihn bereithielt.


    Als sie durch das Burgtor hinaustraten, kam Reece auf ihn zu und stieß ihn hart in die Rippen. Thor wandte sich zu ihm und sah, dass Reece ihn zur Seite winkte. Thor blickte sich um—und was er da sah, konnte er kaum glauben.


    Da, abseits von den anderen, in ein langes Kleid aus schwarzer Seide gehüllt, stand Gwendolyn. Sie blickte ihn direkt an.


    „Sie möchte dich sprechen“, sagte Reece zu Thor. „Geh zu ihr.“


    O’Connor, Elden und die Zwillinge stießen zusammen mit einigen anderen Jungen einen Chor von Ooohs und Aaahs aus, um Thor zu hänseln.


    „Unser Herzensbrecher wird abberufen!“, rief O’Connor aus.


    „Lauf lieber zu ihr, bevor sie es sich anders überlegt!“, sagte Elden.


    Thor lief rot an und blickte zu Reece, und versuchte, die anderen zu ignorieren.


    „Aber ich verstehe nicht. Ich dachte, sie möchte mich nicht sehen.“


    Reece schüttelte langsam den Kopf und lächelte.


    „Ich schätze, sie hat sich beruhigt“, antwortete er. „Geh zu ihr. Wir brechen erst morgen auf. Du hast Zeit.“


    Thor hörte ein Jaulen und sah Krohn, der in Gwendolyns Richtung davonschoss. Mehr Ermutigung brauchte Thor nicht: er rannte seinem Leoparden hinterher, unter den spöttischen Rufen seiner Freunde. Thor war es egal. In dem Moment war ihm alles egal; sein Geist war erfüllt von dem Gedanken, sie zu sehen. Ihm war nicht klar gewesen, wie schmerzlich er sie vermisst hatte—wie stark der Schmerz war, der ihm in der Brust saß—bis er sie erblickt hatte.


    Thor folgte Krohn, der im Zickzack durch die Menge lief, und war endlich bei ihr angekommen. Sie stand nicht weitab vom Eingang zur Burg, und er stand vor ihr, von den hunderten Menschen angerempelt, die nach wie vor aus der Zeremonie strömten. Sie stand da und blickte ihn ernsthaft an. Es machte ihn traurig, zu sehen, wie die Lebensfreude, die ihr Gesicht stets erleuchtet hatte, nun fort war, ersetzt durch einen entrückten Ausdruck, eine Aura der Trauer. Und doch machte sie das nur noch schöner in der kräftigen Morgensonne. Krohn sprang auf ihren Fuß, doch sie hielt die Augen auf Thor gerichtet.


    Nun, da er vor ihr stand, wusste er wieder einmal nicht, was er sagen sollte. Er wollte gerade sprechen, etwas sagen, doch sie kam ihm zuvor.


    „Meine Worte von gestern tun mir leid“, sagte sie sanft. „Darüber, dass du aus dem Volk bist. Unter meiner Würde. Das habe ich nicht so gemeint. Ich war nur so betrübt. So bin ich eigentlich nicht. Vergib mir.“


    Thors Herz schwoll an. Er konnte kaum glauben, dass sie wieder nett zu ihm war.


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte er.


    „Doch“, sagte sie. „Ich habe diese Dinge nicht so gemeint. Reece hat mir gesagt, dass all die Dinge, die ich über dich gehört habe, gelogen waren. Ich war im Unrecht. Ich hätte es besser wissen sollen, als auf die anderen zu hören. Ich hätte dir eine Chance geben sollen.“


    Sie sah ihn an und ihre überwältigend blauen Augen zogen ihn in ihren Bann, und er hatte Schwierigkeiten, klar zu denken.


    „Wirst du mir noch eine Chance geben?“, fragte sie.


    Thor brach in ein breites Grinsen aus.


    „Natürlich werde ich das“, sagte er. Er blickte hinunter und trat einen Stein vor ihm davon. „In Wahrheit habe ich die Hoffnung nie aufgegeben, dass du deine Ansicht änderst. Denn ich habe meine nie geändert.“


    Sie blickte zu ihm hoch und zum ersten Mal seit langem lächelte sie, ein breites Lächeln, und es erfreute Thors Herz. Er fühlte sich einhundert Pfund leichter.


    Überall um sie herum strömten die Menschen weiterhin heraus und schubsten Thor und Gwen herum. Sie fasste seine Hand, und das Gefühl ihrer sanften Haut elektrisierte ihn.


    „Komm mit mir“, sagte sie.


    Thor konnte die Blicke der anderen um ihn herum fühlen, und auch er wollte weg von hier.


    „Wohin gehen wir?“, fragte er.


    „Wirst du sehen“, antwortete sie.


    Ohne zu zögern ließ er sich von ihr durch die Menge lotsen, seitlich um die Burg herum und hinaus in die offenen Felder.


    *


    Thor und Gwen spazierten Hand in Hand in der frühen Morgensonne durch die Blumenfelder, Krohn an ihrer Seite, unter der aufgehenden zweiten Sonne, und ein wunderschöner Sommertag erblühte um sie herum. Sie kamen durch Baumgruppen in voller Blüte, mit Blüten in Türkis und Weiß und Grün, und Vögel aller Art schwirrten um sie herum. Blumen standen ihnen bis an die Knie, und sie kletterten weiter eine sanfte Anhöhe hinauf, bis sie schließlich an der Spitze angelangt waren.


    Von hier aus war der Ausblick umwerfend. Thor blickte sich um und genoss den weiten Blick über Königshof in sämtliche Himmelsrichtungen. Der wolkenlose Himmel leuchtete blau und gelb, und nur am Horizont saßen sanfte Wölkchen.


    Noch mehr als der weite Ausblick berührte Thor das, was er sah, als er sich umwandte: Das Grabmal von König MacGil. Vor dem Hintergrund der dramatischen Kolvian-Klippen erhob sich ein frischer Erdhaufen, ein langer Stab, der ihn kennzeichnete, mit einem Ring am Ende der Stange und einem Falken darin, das Symbol ihres Königreiches. Hoch oben in den Lüften ertönte ein Kreischen, und Thor sah zu, wie Estopheles sich herunterschwang und auf der Spitze der Stange landete. Sie hockte dort und starrte auf Thor und Gwen herunter, streckte die Flügel und kreischte erneut. Dann senkte sie die Flügel und machte es sich auf der Stange bequem.


    Thor und Gwen tauschten einen verwirrten Blick aus.


    „Die Handlungen von Tieren werden mir ewig ein Rätsel bleiben“, sagte Thor.


    „Sie spüren Dinge“, sagte sie. „Sie sehen Dinge, die wir nicht sehen können.“


    Thor dachte darüber nach, dass sie die einzigen beiden Menschen hier waren, an diesem frischen Grabmal. Der Gedanke schmerzte ihn. Erst vor einem Tag hätte der König kommandieren können, wen er wollte, hätte tausende Menschen nach seinem Willen zu sich berufen können; nun, da er tot war, stand nicht eine einzige Person hier, um ihm Ehre zu zollen.


    Gwen kniete nieder und legte sanft einen Strauß türkiser Blumen auf den Hügel, die sie auf dem Weg gepflückt hatte. Thor kniete neben ihr und räumte Steinchen aus dem Weg. Krohn spazierte zwischen ihnen durch, legte sich auf den Erdhaufen, legte sein Kinn nieder und winselte.


    Während Thor dakniete, das Peitschen des Windes das einzige Geräusch, verspürte er überwältigende Trauer. Und doch fühlte er sich auf seltsame Art getröstet. Hier war es, wo er sein wollte. Mit MacGil. Mit Gwen. Nicht am Hof, und zusehen, wie der Prinz gekrönt wurde. Nicht irgendwo anders.


    „Er wusste, dass sein Tod kommen würde“, sagte sie.


    Thor blickte zu Gwen hinüber, die auf das Grab hinunterstarrte und mit den Tränen kämpfte.


    „Er setzte sich mit mir hin, erst vor wenigen Tagen, und sprach immerzu von seinem Tod. Es war seltsam. Es bedrückte mich. Ich sagte ihm, er solle aufhören. Doch das tat er nicht. Nicht, bis ich es ihm versprochen hatte.“


    „Was versprochen?“, fragte Thor.


    Gwen wurde still, wischte eine Träne davon und rückte die Blumen in die perfekte Stellung auf dem Grab ihres Vaters. Nach einer langen Weile richtete sie sich schließlich auf und seufzte.


    „Er ließ mich schwören, dass ich sein Reich regieren würde, falls er sterben sollte.“


    Sie blickte Thor an, ihre wunderschönen blauen Augen tränennass, glänzend in den Morgensonnen, das Schönste, was er je gesehen hatte, und er stellte schockiert fest, dass sie die Wahrheit sprach.


    „Du? Das Reich regieren?“, fragte er verdutzt.


    Ihr Gesicht wurde düster.


    „Denkst du, ich wäre nicht in der Lage dazu?“, forderte sie.


    Thor stammelte.


    „Nei—nein—natürlich nicht. So habe ich es nicht gemeint. Ich—ich war nur überrascht. Ich hatte keine Ahnung.“


    Ihr Ausdruck wurde weicher.


    „Ich war ebenso überrascht. Es war nicht etwas, das ich begehrte. Doch ich versprach ihm, dass ich es tun würde. Er hörte nicht auf, bis ich es ihm geschworen hatte.“


    „Also...dann verstehe ich nicht“, sagte Thor verwirrt. „Warum wurde Gareth gekrönt? Warum nicht du?“


    Sie blickte zurück auf das Grab ihres Vaters.


    „Der Wille meines Vaters wurde nie beurkundet. Der Rat konnte sich nicht daran halten.“


    „Aber das ist nicht gerecht“, schrie Thor aus, und Empörung wallte in ihm auf. „Das war nicht der Wille deines Vaters!“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Es ist schon recht so“, sagte sie. „Es war wirklich nicht etwas, das ich wollte.“


    „Aber es ist nicht gerecht, dass Gareth derjenige ist, der regiert.“


    Sie seufzte, wischte eine Träne weg und sammelte sich.


    „Man sagt, dass jedes Königreich den König bekommt, den es verdient“, sagte sie.


    Ihre Worte hingen in der Luft, und als Thor so richtig darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass Gwen viel weiser war, als er gedacht hatte. In dem Moment erkannte er, was für eine gute Herrscherin sie in Wahrheit gewesen wäre. Es empörte ihn umso mehr, dass sie übergangen worden war, dass der Wille ihres Vaters ignoriert wurde.


    „Aber ich mache mir wohl Sorgen um unser Königreich“, sagte sie, „unsere Hälfte des Rings. Die McClouds—wenn sie erfahren, dass Gareth gekrönt wurde—werden dadurch dreist werden. Alle unsere Feinde werden dreist werden. Gareth ist kein Herrscher, und sie alle wissen das. Wir werden angreifbar sein.“


    Thor gaben all diese Auswirkungen der Ermordung des Königs zu denken. Sie schienen endlos.


    „Doch was mich am allermeisten stört, ist es, nicht zu wissen, wer ihn getötet hat“, sagte sie. „Ich muss es wissen. Ich kann nicht ruhen, bis ich es weiß. Ich habe das Gefühl, dass meines Vaters Seele ebenso nicht zur Ruhe kommen wird. Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Ich traue niemandem an diesem Hof. Es gibt zu viele Spione, und jeder lügt. Tatsächlich bist du der Einzige, dem ich wirklich trauen kann—und das nur, weil du ein Außenseiter bist. Zusammen mit meinen Brüdern Kendrick und Reece. Abgesehen von euch traue ich niemandem.“


    „Hast du irgendeine Ahnung, wer ihn tot sehen wollte?“, fragte Thor.


    „Ich habe einige Ahnungen. Und viele Spuren, die es zu verfolgen gilt. Ich werde jede einzelne davon verfolgen und ich werde nicht aufhören, bis ich seinen Mörder gefunden habe.“


    Gwen blickte auf das Grab ihres Vaters, während sie dies verkündete; Thor spürte die Entschlossenheit in ihren Worten, spürte, dass sie herausfinden würde, wer es getan hatte.


    Nach einer langen Weile stand Gwen auf. Auch Thor erhob sich, und sie standen Seite an Seite da und blickten auf das Grab hinunter.


    „Ich möchte weit von hier weg“, sagte Gwen. „Ich will diesen Ort verlassen. Ein Teil von mir will nie wieder zurückkehren. Ich hasse alles hier. Ich weiß nicht, wo es alles enden wird. Aber ich habe das Gefühl, es wird unweigerlich tragisch enden. In Tod. Verrat. Ermordung. Ich hasse diesen Hof. Ich hasse es, von königlichem Blut zu sein. Ich wünschte, ich könnte ein einfacheres Leben führen. Ich wünschte, mein Vater wäre in Wahrheit ein Bauer gewesen. Dann wäre er noch am Leben. Und das würde mir mehr bedeuten, als dieses gesamte Königreich.“


    Thor konnte ihren Schmerz fühlen, und er fasste ihre Hand. Sie zog sie nicht weg.


    „Ich werde selbst bald weit von hier weg sein“, sagte er.


    Sie blickte ihn an, und er sah Furcht in ihren Augen.


    „Was meinst du damit?“, fragte sie eindringlich.


    „Morgen brechen wir alle auf, die gesamte Legion. Die Hundert. Wir segeln zum Training auf eine entfernte Insel. Ich werde erst im Herbst wieder hier sein. Angenommen, ich schaffe es überhaupt, zurückzukommen.“


    Gwen sah niedergeschlagen aus. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Das Leben kann so grausam sein“, sagte sie. „Alles auf einmal.“ Plötzlich sah sie entschlossen aus. „Wann legt das Schiff ab?“


    „Früh am Morgen.“


    Sie packte seine Hand fester.


    „Das heißt, wir haben einen Tag zusammen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Machen wir das Beste daraus.“


    Thor lächelte zurück.


    „Aber wie?“, fragte er.


    Sie lächelte breiter.


    „Ich kenne den perfekten Ort.“


    Sie drehte sich um und zog ihn mit sich, und die beiden liefen händchenhaltend davon, zurück durch die Felder, Krohn an ihrer Seite. Thor hatte keine Ahnung, wohin sie ihn führte, doch solange er bei ihr war, war alles andere egal.


    *


    Während Thor und Gwendolyn durch die Blumenfelder spazierten, sanfte Hügel hinauf und hinunter, dachte er darüber nach, wie gut es sich anfühlte, bei ihr zu sein. Er spürte, dass auch sie voll Freude war. Es war nicht die gleiche Freude wie früher, das überschwängliche Lachen und Lächeln, das alles um sie herum erleuchten konnte. Diese waren seit dem Tod ihres Vaters durch etwas Nüchterneres, Spärlicheres ersetzt worden.


    Sie wanderten durch die farbenfrohen Felder, die Wiesen ein Regenbogen von Rosa und Grün und Purpur und Weiß, und Krohn rannte im Kreis um sie herum, quiekend und hüpfend, und schien sogar noch glücklicher zu sein als sie selbst. Endlich erreichten sie einen großen Hügel, und als sie an der Spitze angelangt waren, blieb Gwen stehen, und Thor mit ihr. Er hielt inne, von Ehrfurcht erfüllt bei dem Anblick vor ihm. Dort am Horizont lag ein riesiger See von weißblauem Wasser, klarer als jedes Gewässer, das er je gesehen hatte, und glitzerte im Sonnenlicht. Er war umgeben von hoch aufragenden Bergen, deren Klippen vom Glitzern in allen Farben der Morgensonne zum Leben gebracht wurden.


    „Der See der Klippen“, sagte sie. „Er ist uralt. Es ist ein versteckter See; niemand kommt je hierher. Ich habe ihn entdeckt, als ich ein Kind war. Ich hatte zu viel Zeit und ging auf Erkundungstouren. Siehst du die Insel dort?“, fragte sie und zeigte darauf.


    Thor blinzelte gegen die Sonne, die auf dem See schimmerte, und konnte sie sehen. Eine kleine Insel lag in der Mitte des Sees, weit vom Ufer entfernt.


    „Dorthin zog ich mich zurück, als ich klein war. Ich nahm das kleine Boot dort“, sagte sie und zeigte auf ein verwittertes Ruderboot am Ufer, „und ruderte hinüber. Manchmal blieb ich ganze Tage dort, weit weg von allen anderen. Es war ein Ort, wo niemand mich erreichen konnte. Es ist der einzige Ort, der mir noch bleibt, der rein ist.“


    Sie blickte Thor an, und er erwiderte ihren Blick. Ihre Augen leuchteten in allen möglichen Blautönen, und sie schienen zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters wahrhaft lebendig.


    „Ich würde dich gerne dorthin führen“, sagte sie. „Ich würde es gerne mit dir teilen.“


    Thor war tief gerührt. Er fühlte sich ihr näher als je zuvor.


    „Das würde mich sehr freuen“, sagte er.


    Sie nahm seine Hand und beugte sich ihm entgegen; auch er beugte sich vor, und ihre Lippen trafen sich. Es war ein magischer Kuss. Die Sonne trat hinter einer Wolke hervor, und er fühlte, wie sein ganzer Körper sich erwärmte. Ihre Lippen waren weich, und er hob die Hand und berührte ihre Wange, die noch weicher war.


    Sie hielten den Kuss eine lange Weile, bis sie sich schließlich zurückzog und lächelnd seine Hand nahm. Die beiden wanderten den Hang hinunter, der sanft zum Seeufer führte, dem kleinen Boot entgegen, das dort auf sie wartete. Thor konnte es kaum erwarten.


    *


    Thor ruderte—Gwendolyn saß ihm gegenüber—über die stillen, weißblauen Wasser des Sees. Drüben angekommen, ruderte er sie direkt auf das sandige Ufer der kleinen Insel, dessen Sand rot glitzerte. Thor sprang hinaus, zog das Boot sicher an Land, dann fasste er Gwens Hand und half ihr heraus. Krohn sprang mit einem aufgeregten Quieken heraus und begann, über den Sand zu laufen.


    Thor nahm Gwens Hand und überließ ihr die Führung, und die beiden begannen ihre Wanderung über die kleine Insel. Bald schon wich der Sand einer kleinen Wiese voll Gras und Blumen. Die Insel war lebendig mit dem Rauschen der sanft schaukelnden exotischen Bäume, die sich über ihnen auftürmten, über sie beugten, während die sommerliche Brise sie von Seite zu Seite wiegte. Im Schwanken fielen kleine weiße Blütenblätter von ihnen ab, die wie Schnee um sie herum fielen. Gwen hatte recht: dieser Ort war zauberhaft.


    Gwen kicherte, ihre Laune wurde sichtlich davon gehoben, hier zu sein; sie nahm Thors Hand und führte ihn auf einen schmalen Pfad durch die gewundenen grünen Wege. Er konnte an ihrem Schritt erkennen, dass sie jeden Fingerbreit dieser Insel auswendig kannte, und er fragte sich, wohin sie ihn führte.


    Sie folgten dem Pfad, seinen Windungen und Kehrungen, hoch und nieder, und Thor musste sich hier und da ducken, um Ästen auszuweichen, bis sie sie schließlich in eine kleine Lichtung führte, die von Bäumen versteckt im Zentrum der Insel lag. Thor blickte überrascht auf die Ruinen eines kleinen, verfallenen Steinbaus, dessen Mauern noch standen, doch dessen Inneres schon lange ausgehöhlt war. Er war auf allen Seiten den Elementen ausgesetzt, und sein Fußboden bestand aus dickem, weichem Moos. Im Inneren befand sich ein kleiner Erdhaufen, der sich sanft aufwärts schwang und somit eine kleine, natürlich abfallende Schlafstätte bildete.


    Gwen führte Thor dorthin, und sie legten sich nebeneinander darauf nieder, ihre Rücken gegen die Erhebung gelehnt, und blickten in den Himmel hinauf. Krohn lief hinüber und legte sich neben Gwen hin, und während sie kicherte und ihn streichelte, fing Thor an, sich zu fragen, ob Krohn Gwen lieber hatte als ihn. Thor lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, und blickte hoch zu den zwei Sonnen, dem Himmel, der hell türkis und gelb strahlte, den Bäumen, die im Wind schwankten und weiße Blütenblätter abwarfen. Der Wind sang mal hier, mal da in den Mauern, und einen Moment lang fühlte er sich, als wären er und Gwen die einzigen Menschen auf der Welt. Es fühlte sich an, als wäre er den Sorgen der Welt entkommen, als wären sie an einem sicheren, geschützten Ort, wo niemand ihnen etwas anhaben konnte. Er fühlte sich entspannter als je zuvor, und er wollte nie wieder fort.


    Er spürte eine Hand auf seiner, und sah zu Gwen hinüber. Sie verschränkten ihre Finger ineinander, und die Berührung ihrer Haut machte ihn nur noch entspannter. Alles war in Ordnung mit der Welt.


    Während sie so schweigend dalagen und er sich immer wohler fühlte, dachte er daran, am nächsten Tag abreisen zu müssen—und der Gedanke schmerzte ihn. So aufregend es auch für ihn war, auf die Hundert zu fahren, so sehr bedrückte ihn nun der Gedanke daran, Gwen zurückzulassen. Bei allem, was passiert war, dem Tod ihres Vaters, dem Missverständnis zwischen ihnen, und ihrer Versöhnung, hatte er endlich das Gefühl, dass sie sich gut verstanden. Er fragte sich, ob es daran etwas ändern würde, dass er fortging. Und er fragte sich, wie die Dinge in hundert Tagen sein würden, und ob er ihr immer noch wichtig sein würde.


    „Ich wünschte, ich müsste morgen nicht von dir weg“, sagte er. Er stellte fest, dass es ihn nervös machte, das zu sagen, und hoffte, er klang nicht zu anhänglich.


    Doch zu seiner Überraschung blickte sie ihn geradeheraus an, mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht.


    „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest“, sagte sie. „Ich konnte an nichts anderes denken, seit du es mir gesagt hast. Der Gedanke an deine Abreise schmerzt mich auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann. Dich wiederzusehen war der einzige Trost, der mir widerfahren ist.“


    Sie drückte seine Hand, lehnte sich ihm entgegen und küsste ihn, und er erwiderte ihren Kuss. Sie küssten sich eine lange Weile, dann lagen sie wieder Seite an Seite da.


    „Und was ist mit deiner Mutter?“ fragte Thor. „Verbietet sie dir immer noch, mich zu sehen?“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Seit dem Tod meines Vaters ist sie wie verändert. Ich erkenne sie nicht wieder. Sie hat kein Wort mit irgendjemandem gesprochen. Sie starrt nur vor sich hin. Ich glaube, ein Teil von ihr ist mit ihm gestorben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich die Mühe machen würde, uns aufzuhalten. Und wenn doch, ist es mir inzwischen egal. Ich bestimme über mich selbst. Ich werde einen Weg finden. Ich werde von hier fortgehen, wenn es sein muss.“


    Thor war überrascht.


    „Du würdest den königlichen Hof verlassen? Für mich?"


    Sie sah ihn an und nickte, und er konnte die Liebe in ihren Augen sehen. Er konnte sehen, dass sie echt war, und sein Herz schwoll vor Dankbarkeit an.


    „Aber wohin könnten wir gehen?“, fragte er.


    „Egal wohin“, sagte sie. „Solange ich bei dir bin.“


    Sein Herz schwebte bei diesen Worten. Er konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte—denn er hatte genau das Gleiche gedacht.


    „Ist es nicht komisch“, sagte sie leise, „wie manche Leute zu einem gewissen Zeitpunkt in dein Leben treten? Du kamst in mein Leben, genau als mein Vater gestorben ist. Es ist seltsam. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht hier wärst. Wenn ich mir nur vorstelle, dass ich dich fast verloren hätte wegen eines dummen Missverständnisses.“


    „Ich frage mich das auch oft“, antwortete Thor. „Was, wenn ich Argon an jenem Tag im Wald nicht begegnet wäre? Was, wenn ich nicht versucht hätte, nach Königshof zu kommen, mich der Legion anzuschließen? Was, wenn ich dich nie getroffen hätte? Wie wäre mein Leben dann anders?“


    Eine lange, angenehme Stille legte sich über sie.


    „Es ist schwer, mir vorzustellen, dass du in einem Tag so weit von hier weg sein wirst“, sagte sie. „Auf einem Schiff, auf einem Ozean, in einem fernen Land, unter einem anderen Himmel.“


    Sie setzte sich auf und blickte ihn an, wilde Entschlossenheit in ihren Augen.


    „Versprichst du, dass du zu mir zurückkommst?“, fragte sie mit einer unvermittelten Dringlichkeit. Er konnte sehen, dass es ihr zutiefst wichtig war. Doch es machte ihm keine Angst—ihm ging es genauso.


    Er blickte sie mit gleicher Ernsthaftigkeit an.


    „Ich verspreche es“, antwortete er.


    „Schwöre es mir“, sagte sie. „Schwöre, dass du zurückkommst. Dass du mich hier nicht alleine lässt. Dass—egal was passiert—du für mich zurückkommst.“


    Sie streckte ihre Hände aus und Thor nahm sie in seine, und blickte ihr in die Augen mit einer Ernsthaftigkeit, die ihrer ebenbürtig war.


    „Ich schwöre es“, antwortete er. „Ich werde für dich zurückkommen. Egal was passiert.“


    Gwen blickte lange in Thors Augen, dann lehnte sie sich vor und küsste ihn. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, und er legte die Hände auf ihre Wangen und zog sie näher an sich heran. Er versuchte, in sein Gedächtnis einzubrennen, wie sich ihre Haut anfühlte, der Klang ihrer Stimme, der Geruch ihres Haares; versuchte, dies in seinem Geist festzuhalten, sodass er es auch über hundert Tage nicht vergessen würde. Doch seine neuen Kräfte stiegen in ihm auf, und ein sechster Sinn flüsterte ihm zu. Er sagte ihm, sogar in diesem Moment, sogar am Gipfel seiner höchsten Freude, dass etwas Dunkles zwischen sie treten würde. Und dass der Schwur, den er gerade abgelegt hatte, ihm das Leben kosten könnte.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    


    Erec ritt vom Aufgehen der ersten Sonne bis zu dem Zeitpunkt, wo die zweite Sonne den Himmel überquert hatte, als die raue Landstraße langsam breiter wurde, immer feiner und ebener, die Schlaglöcher immer seltener. Scharfkantige Steinbrocken machten feinen Schottersteinen Platz, und diese wichen schließlich glatten weißen Muscheln, und Erec wusste, dass er endlich einer Stadt näherkam. Er sah bald Menschen, die zu Fuß unterwegs waren, Güter und Waren trugen, ihre Köpfe mit breiten Hüten vor der Sommerhitze geschützt. Die Straße füllte sich mehr und mehr, Menschen bewegten sich in beide Richtungen an diesem herrlichen Sommertag, manche führten Ochsen oder fuhren Kutschen. Der Anzahl der Tage nach zu schließen, die er geritten war, nahm Erec an, dass er sich Savaria näherte, der Hochburg im Süden. Es war eine Stadt, die berühmt war für ihre schönen Frauen, ihren starken Wein und ihre majestätischen Pferde; eine Stadt, von der Erec viel gehört hatte, doch nie die Gelegenheit gehabt hatte, sie zu besuchen. Sie war ebenso berühmt für ihr jährliches Turnier, bei dem der Preis für den Gewinner eine Braut seiner Wahl war. Aus dem ganzen Ring kamen Frauen hierher in der Hoffnung, ausgewählt zu werden, und Ritter von Ruhm und Ehre strömten aus allen Provinzen herein in der Hoffnung, zu gewinnen.


    Erec dachte sich, dass dies ein guter Ort war, um das Jahr seiner Kür zu beginnen. Er erwartete nicht, seine Braut hier zu finden, nicht so bald schon, doch er dachte, zumindest würde es seine Turnierkünste in Schuss halten. Als Hand des Königs, der feinste Krieger im Reich, hatte Erec keine Zweifel, dass er jeden Gegner besiegen konnte. Dies war keine Selbstüberschätzung, einfach nur Wissen über seine Fertigkeiten im Vergleich zu anderen. Es lag Jahre zurück, dass er von irgendjemandem besiegt worden war. Ob er seine Braut finden konnte, war eine andere Geschichte.


    Erec erklomm einen Hügel, und als er seine Spitze erreichte, sah er vor sich ausgebreitet eine große Stadt, mit Burgen, Brüstungen, Türmen, Spitzdächern und einem Bach, der vor ihr verlief. Sie war eingefasst von einer uralten Mauer, so dick wie zwei Männer. Savaria. Es war eine wunderschöne Stadt, malerisch, nicht annähernd von der Größe Königshofs, doch immer noch beachtlich. Sie war nahe am Boden gebaut, ihre Gebäude alle aus Stein erbaut, mit Schieferdächern und Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg. Als Erec sein Pferd anhielt und den Anblick auf sich wirken ließ, entdeckte er einen Späher hoch oben auf einem der Türme; einen Jungen, der in den roten und grünen Farben des Südens gekleidet war. Der Junge sprang auf die Beine, winkte Erec wild zu und blies eine lange Trompete. Es war die offizielle Begrüßung der Königsgarde, und unter Erecs Augen wurde das Fallgitter hinter der Zugbrücke gehoben. Ein aufgeregtes Rufen ertönte, und zwei Pferde galoppierten zu ihm hinaus.


    Erec fiel ein, dass Mitglieder der Silbernen nur selten so weit nach Süden reisten, und dass die Ankunft von einem von ihnen wohl als großes Ereignis gelten musste—besonders von einem, der direkt aus Königshof kam. Und die Tatsache, dass es Erec war—der Gefeiertste aller Silbernen, und der Kämpe des Königs—würde noch größeren Aufruhr verursachen. Er konnte von hier bereits die Aufregung in den Augen des Jungen sehen, die Menge, die sich auf den Türmen versammelte, die Erwartung in den Soldaten, die herausritten, um ihn zu begrüßen.


    Die Soldaten hielten vor ihm an, ihre Pferde außer Atem, und grüßten ihn mit einem breiten Lächeln hinter den freundlichen roten Bärten der Savarier.


    „Mein Herr“, rief einer von ihnen aus. „Eine große Ehre, Euch hier zu haben! Wir haben schon seit Jahren keine Besucher mehr aus Königshof gehabt.“


    „Was bringt Euch zu uns?“, fragte der andere. „Ist es das Festival?“


    „Das ist es“, antwortete Erec. „Es ist mein Kür-Jahr, und ich fürchte, ich war bisher zu wählerisch.“


    Die Soldaten lachten beide zur Antwort.


    „Das kann ich verstehen“, sagte der eine. „Auch ich hatte bis zu meinem Jahr keine Wahl getroffen, und auch während meines Kür-Jahrs brachte ich es nicht zustande. Und so wurde mir eine Braut zugewiesen. Ich bedauere es bis heute!“, sagte er mit einem herzhaften Lachen. „Kein Tag vergeht, an dem sie mich nicht zu Tode nörgelt, mich nicht daran erinnert, dass ich sie nicht gewählt habe!“


    Erec lachte.


    „Mein Kür-Jahr beginnt in der nächsten Saison“, sagte der andere Soldat. „Ich hoffe, ich finde davor jemanden.“


    „Nun, ich habe meine Reise gerade erst angetreten“, sagte Erec. „Ich kann nicht sagen, ob ich meine Braut hier finde. Doch ich würde Eure Stadt gerne sehen. Und ich werde am Turnier teilnehmen.“


    „Sehr wohl, mein Herr“, sagte der Eine gutmütig. „Unser Herzog wird über Eure Anwesenheit hoch erfreut sein. Es wäre uns eine große Ehre, Euch begleiten zu dürfen. Ihr müsst verstehen, dass die Ankunft der Hand des Königs ein Großereignis ist! Ihr werdet in unseren Mauern wie Adel behandelt werden!“


    Erec lachte.


    „Ich bin kaum adelig“, sagte er bescheiden. „Ich bin nur ein Ritter unter vielen.“


    „Wohl kaum, mein Herr“, sagte der andere. „Wir haben von Euren Eroberungen nah und fern gehört.“


    „Ich führe lediglich meine Pflicht gegenüber dem König aus. Nichts weiter. Aber wie dem auch sei, es wäre mir eine Ehre, von Euch begleitet zu werden. Lasst uns zum Herzog gehen!“


    Die drei kehrten um und ritten langsam die Straße entlang, unter den bewundernden Blicken der anwachsenden Menschenmenge, die sich an der Straße entlang versammelte, um einen Blick auf Erec zu erheischen.


    Während sie durch das massive gewölbte Steintor von Savaria ritten, war Erec überrascht von den Scharen an Menschen, die herausströmten, um ihn zu sehen. Sie ritten in das Stadtzentrum, einem weiten steingepflasterten Hauptplatz umringt von uralten Steinmauern, und da ritt ihnen auch schon der Herzog zur Begrüßung entgegen, flankiert von einem Dutzend Mannen. Mit ihnen kamen ein Dutzend Frauen, in ihre feinsten Kleider gehüllt, und standen vor Erec in der Hoffnung, seinen Blick zu fangen. Eine war schöner als die Nächste. Erec konnte es kaum glauben. All diese Aufmerksamkeit, nur für ihn. Er fühlte sich dadurch berühmter, als er sich berechtigt fühlte.


    Als der Herzog an ihn herankam, erinnerte Erec sich an ihn—er traf ihn einst in Königshof, im Rahmen einer königlichen Veranstaltung. Er war ein großer und schlanker Mann, mit perfekt aufrechter Haltung und einem galanten Auftreten. Neben ihm, stellte Erec erfreut fest, war einer seiner Waffenbrüder, ein ehemaliges Mitglied der Silbernen; ein Mann, an dessen Seite Erec bei zahlreichen Gelegenheiten gekämpft hatte. Sie waren im gleichen Jahrgang in der Legion gewesen, und ihn zu sehen, brachte alte Erinnerungen hervor. Gemeinsam waren die beiden einmal zu oft in Schwierigkeiten geraten. Brandt. Mit seinen warmen grünen Augen und seinem blonden Bart sah Brandt genau gleich aus wie damals, als Erec ihn vor Jahren zuletzt gesehen hatte.


    Ein Lächeln erhellte Brandts Gesicht, als er gemeinsam mit dem Herzog vom Pferd sprang. Erec sprang von seinem, und Brandt eilte zu ihm.


    „Erec, du Sohn einer Mutterhure!“, rief Brandt mit einem herzhaften Lachen aus. „Ich hätte nie gedacht, dich mehr als ein Haarbreit von Königshof entfernt zu Gesicht zu bekommen!“


    Brandt umarmte ihn herzlich.


    „Und auch ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen, alter Freund.“


    „Wir sind hocherfreut, Euch bei uns zu haben!“, sagte der Herzog und begrüßte Erec mit einem herzhaften Griff am Unterarm. „Es ist viele Jahre her, dass wir uns zuletzt begegnet sind. Ihr seid hier höchst willkommen. Euch hier zu haben ist, als hätten wir den König selbst zu Gast!


    WACHEN!“, rief der Herzog über die Schulter zurück.


    Mehrere Wachen eilten vor.


    „Bereitet die Banketthalle! Wir werden heute Abend ein glorreiches Festmahl feiern, zu Ehren unseres Bruders Erec!“


    „Hört, hört“, tönte ein froher Jubel aus der Menge.


    „Und was führt dich hierher?“, fragte Brandt. „Hat der König dich hierher gesandt?“


    „Das hat er nicht, fürchte ich. Diesmal bin ich bin auf einer...persönlichen Mission.“


    Brandt betrachtete ihn und zog die Augenbrauen zusammen; dann erhellte sich sein Gesicht.


    „Sag bloß“, sagte Brandt. „Du Köter! Du hast es zu deinem Kür-Jahr geschafft! Du hast niemanden auserwählt, nicht wahr? Du Hurensohn! Ich wusste es! Ich wusste, du würdest es nicht tun! Du warst immer mehr an den Schwertern interessiert als an den Damen. Ich habe nie verstanden, auf was du wartest. Die Hälfte der Frauen in Königshof hat sich dir zu Füßen geworfen.“


    Erec lachte.


    „Ich weiß auch nicht, auf was ich gewartet habe, mein Freund. Aber du hast recht, und hier bin ich nun. Ich dachte, ich würde mich an eurem Turnier beteiligen.“


    „Oh!“, riefen sie beide aus.


    „Werdet Ihr also antreten?“, fragte der Herzog. „In diesem Fall sind unsere Spiele bereits gelaufen! Denn wer könnte Euch im Kampf besiegen?“


    „Ich könnte ihm die Stirn bieten!“, rief Brandt aus. „Soweit ich mich erinnern kann, habe ich dich am Feld in der Legion tatsächlich einmal geschlagen.“


    Erec lachte.


    „Ach, hast du das?“, fragte Erec.


    „Ja, wir waren zehn Jahre alt. Und du hattest keine Chance!“, grölte Brandt.


    Erec lachte.


    „Seither habe ich dich nicht wieder geschlagen—aber dann wiederum, keiner hat das, also geht’s mir nicht so schlecht damit. Aber ich kann immer noch eine zweite Chance bekommen, nicht wahr?“, fragte Brandt mit einem Lachen.


    Brandt legte einen Arm um Erec und führte ihn durch die Menge, zu Fuß auf die Burg zu. Der Herzog und seine Mannen schlossen sich ihnen an.


    „Aus dem Weg, ihr Rohlinge!“, rief Brandt gutmütig aus. „Wir haben hier ein wahrhaftiges Mitglied der Silbernen!“


    Erec lachte. Es tat gut, seinen alten Freund wiederzusehen.


    „Du magst vielleicht der bessere Kämpfer sein, aber ich kann dich immer noch unter den Tisch saufen!“, sagte Brandt, während sie gingen.


    „Das werden wir ja sehen“, sagte Erec.


    „Dass Ihr Euch am Wettkampf beteiligt, wird eine große Neuigkeit sein“, sagte der Herzog. „Am meisten für die Damen. Seht sie Euch an. Jede einzelne von ihnen starrt Euch an. Immerhin sind sie von allen Ecken des Rings hergekommen, um einen Ehemann zu finden—und Ihr werdet der Begehrenswerteste von allen sein!“


    „Beim Festmahl heute Abend“, setzte Brandt hinzu, „wirst du sie dir genauer ansehen können. Sie werden alle da sein. Du wirst freie Wahl haben. Du wirst dir schon heute eine finden, hoffe ich! Ja, das würde unsere Spiele um ein Weites interessanter machen!“


    Als sie weiter durch die Menge zogen, vorbei an den dutzenden Frauen, vorbei an den anderen Rittern, die einen Blick auf ihren neuen Konkurrenten werfen wollten, war Erec froh, an der Seite seines alten Freundes zu sein, und er fühlte sich sehr willkommen. Er freute sich auf die Festivitäten des Abends, besonders nach einem anstrengenden Tagesritt. Er fühlte sich auch überwältigt: er war sich nicht sicher, dass er soweit war, heute Abend eine Braut auszuwählen.


    Doch als er an einer schönen Frau nach der anderen vorbeizog, konnte er nicht anders, als zu fühlen, dass die heutige Nacht alles ändern würde.


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    


    Godfrey saß früh am Morgen am Tresen der kleinen Taverne, und das Bier stieg ihm bereits zu Kopf. Dies war die schlimmste Woche in seiner Erinnerung. Erst der Tod seines Vaters und sein Begräbnis; dann die Krönungszeremonie seines Bruders Gareth. Er brauchte ein Bier. Immerhin, was gab es besseres, um einem Bruder zuzuprosten, den er hasste? Was gab es besseres, um sich von einem Vater zu verabschieden, der ihn sein ganzes Leben lang gehasst und missbilligt hatte?


    Als er hier saß, zu beiden Seiten von zwei seiner Saufkumpanen flankiert—Akorth, einem massiven, bulligen, fetten Mann, der seine besten Jahre hinter sich hatte, mit einem wuchernden roten Bart, und Fulton, einem dürren älteren Mann mit einer viel zu rauen Stimme und einem Gesicht, das vom Saufen frühzeitig gealtert war—überraschte sich Godfrey selbst mit seinen Gefühlen der Verzweiflung. Er hatte immer gedacht, dass der Tag, an dem sein Vater stirbt, ein Freudentag sein würde; der Tag, an dem sein Unterdrücker endlich von seinen Schultern genommen wurde; der Tag, an dem er endlich frei war, zu trinken, seine Lebensart ohne Rückwirkung ausüben zu können. In gewisser Weise war es das auch. Er fühlte eine gewisse Erleichterung, eine Befreiung, da sein Vater nicht mehr da war, um ihn zu missbilligen. Er fühlte sich freier, sein Leben so zu verbringen, wie er wollte, den ganzen Tag zu versaufen ohne Angst vor Anschuldigungen.


    Doch zugleich, zu seiner Überraschung, empfand er ein unerwartetes Reuegefühl. Es muss etwas tief in ihm gesessen haben, etwas, das er unterdrückt hatte; etwas, dessen er sich nicht einmal selbst bewusst gewesen war, das nun an die Oberfläche blubberte. Er konnte es kaum glauben, doch er musste zugeben, dass ein Teil von ihm traurig war, dass sein Vater tot war. Ein Teil von ihm wünschte sich tatsächlich, dass er noch am Leben wäre, und wünschte, mehr als alles andere, dass er seine Anerkennung haben könnte. Dass für nur einen Moment sein Vater ihn so akzeptieren würde, wie er war, auf seine eigene Weise. Auch, wenn sie nichts gemeinsam hatten.


    Seltsamerweise fühlte sich Godfrey jetzt auch nicht frei. Er hatte immer erwartet, dass er sich an dem Tag, da sein Vater tot war, frei fühlen würde, noch mehr zu trinken, sich in der Taverne mit seinen Freunden einzubunkern. Doch nun, da der Tag gekommen war, verspürte Godfrey seltsamerweise nicht mehr das gleiche starke Bedürfnis, zu trinken. Da war etwas in ihm, das er noch nie erlebt hatte; eine Art Bedürfnis, hinauszugehen und etwas zu unternehmen. Etwas Verantwortungsvolles, auch wenn er nicht wusste, was. Es war merkwürdig, doch da war ein Teil von ihm, der tatsächlich spüren konnte, wie es war, in den Schuhen seines Vaters zu stecken.


    „Noch einen!“, rief Akorth dem Wirten zu, der mit drei neuen Bierkrügen herübereilte, mit überquellendem Schaum, und einen davon Godfrey in die Hand drückte.


    Godfrey hob ihn zum Mund und trank lange und hart, trank in großen Zügen, spürte, wie es ihm zu Kopf stieg. Er blickte sich um und bemerkte, dass sie die einzigen drei in der Taverne waren, und es überraschte ihn nicht; immerhin war es erst Vormittag. Jetzt schon wollte er, dass dieser Tag zu Ende ging.


    Godfrey blickte nach unten, sah den Dreck an seinen Schuhen vom Begräbnis des Vaters, und fühlte die Traurigkeit erneut in ihm aufflammen. Er konnte das Bild nicht aus seinem Kopf kriegen, wie der Leichnam seines Vaters in die Erde versenkt wurde. Es brachte ihn dazu, über seine eigene Sterblichkeit nachzudenken, darüber, wie er sein Leben verbracht hatte, und wie er den Rest davon verbringen würde. Mehr als alles andere ließ es ihn erkennen, dass er sein Leben bisher vergeudet hatte. Er war noch jung, erst achtzehn, und doch fühlte ein Teil von ihm, dass es zu spät war; dass er war, wer er war. Aber war es das wirklich? Oder gab es noch eine kleine Hoffnung für ihn, sein Leben zu wenden? Der Sohn zu werden, den sein Vater immer gewollt hatte?


    „Denkst du, es ist zu spät für mich?“, fragte er Akorth und drehte sich ihm zu, während er seinen Humpen absetzte. Akorth trank seinen Krug in der einen Hand aus und hob einen frischen Krug mit der anderen. Schließlich setzte er ihn ab und stieß ein lautes Rülpsen hervor.


    „Was meinst du?“


    „Um ein aufrechter Bürger zu werden. Ein Krieger. Oder irgendwas anderes, das etwas wert ist. Wenn ich es je wollte. Irgendetwas in die Richtung.“


    „Du meinst, etwas Verantwortungsvolles und Wertvolles aus deinem Leben zu machen?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Du meinst, einer von denen zu werden?“, stimmte Fulton ein.


    „Ja,“ sagte Godfrey. „Wenn ich es wollte. Meinst du, es ist zu spät?“


    Akorth stieß ein lautes Lachen aus, das den Tresen erbeben ließ, und klopfte mit der offenen Hand auf den Tisch.


    „Die ganze Sache hat dich wirklich erwischt, Junge, nicht wahr?“, grölte Akorth. „Es macht mir Angst, dich so reden zu hören. Warum würdest du einer von denen werden wollen? Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen.“


    „Du lebst doch ein gutes Leben hier mit uns“, sagte Fulton. „Wir haben unser ganzes Leben noch vor uns. Warum Zeit damit vergeuden, verantwortungsvoll zu sein, wenn du Zeit damit vergeuden kannst, zu trinken?“


    Fulton brüllte vor Lachen über seinen eigenen Witz, und Akorth stimmte mit ein.


    Godfrey drehte sich weg, sah auf seinen Krug hinunter und fragte sich, ob sie recht hatten. Ein Teil von ihm stimmte ihnen zu: immerhin war das die Schiene, die er stets gefahren hatte, die Art, auf die er sich seine Existenz stets erklärt hatte. Aber er konnte nicht leugnen, dass ein neuer Teil von ihm sich zu fragen begann, ob es da nicht noch mehr gäbe. Ob er vielleicht von all dem hier genug hatte.


    Was am meisten in ihm brannte war ein Gefühl von Wut. Und, seltsamerweise, ein Wunsch nach Vergeltung. Nicht gegen seinen Vater, sondern gegen den Mörder seines Vaters. Vielleicht war es nur ein Wunsch danach, zu verstehen. Er wollte—er musste—wissen, wer seinen Vater getötet hatte. Wer würde seinen Vater tot sehen wollen? Warum? Wie waren sie an all den Wachen vorbeigekommen? Wie konnten sie entwischen?


    Godfrey spielte alle Möglichkeiten wieder und wieder in Gedanken durch, alle Leute, die seinen Vater tot sehen wollen könnten. Aus irgendeinem Grund dachte er immer wieder an seinen Bruder. Gareth. Er dachte immer wieder an diese Besprechung, die er so abrupt verlassen hatte, die mit all seinen Geschwistern, als sein Vater einen Nachfolger ernannte. Er hatte gehört, dass sein Vater nach seinem Abrauschen Gwendolyn ernannt hatte. Das war wahrscheinlich die einzige weise Entscheidung im Leben seines Vaters gewesen—und wohl das Einzige, wofür ihn Godfrey respektierte. Godfrey verabscheute Gareth: er war ein böser, intriganter Ränkeschmied. Das Weiseste, das sein Vater je getan hatte, war, ihn vom Königtum abzuschneiden. Und doch, hier standen sie nun. Gareth war gekrönt worden.


    Etwas zerrte an Godfrey; etwas, das nicht weggehen wollte, das dazu führte, dass er sich noch mehr Fragen stellte. Es lag ein Hass in Gareths Augen, etwas, das er schon in ihnen erkennen konnte, seit sie Kinder waren. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob Gareth etwas mit der Ermordung ihres Vaters zu tun hatte. Tatsächlich war sich ein Teil von ihm sicher, dass es so war. Er wusste nicht, warum. Und er wusste, dass ihn niemand ernst nehmen würde. Nicht Godfrey, den Säufer.


    Und doch fühlte sich ein Teil von ihm gezwungen, die Antwort zu finden. Vielleicht aus keinem weiteren Grund, als es seinem Vater gegenüber wieder gutzumachen, eine Wiedergutmachung für sein vergeudetes Leben. Wenn er die Anerkennung seines Vaters schon zu Lebzeiten nicht haben konnte, vielleicht konnte er sie nach seinem Tod erringen.


    Godfrey saß da, rieb sich den Kopf, versuchte, zu denken, der Sache auf den Grund zu kommen. Etwas saß in einer dunklen Ecke seines Bewusstseins, eine Botschaft, die laufend an ihm nagte. Es war ein Bild; vielleicht eine Erinnerung. Doch er konnte sich nicht genau entsinnen, wovon. Er wusste aber, dass es wichtig war.


    Als er dasaß und sich das Hirn zermarterte, versuchte, das Gelächter der anderen zu ignorieren, da fiel es ihm plötzlich ein. Vor wenigen Tagen. Im Wald. Er hatte Gareth gesehen. Mit Firth. Die beiden waren gemeinsam unterwegs. Er erinnerte sich, dass er sich zu dem Zeitpunkt gedacht hatte, dass es seltsam war. Und er erinnerte sich, dass sie keine Antwort darauf hatten, wohin sie unterwegs waren, oder woher sie kamen.


    Plötzlich richtete er sich wie elektrisiert auf. Er wandte sich zu Akorth.


    „Erinnerst du dich, vor ein paar Tagen im Wald? Mein Bruder Gareth?“


    Akorth runzelte die Stirn, eindeutig im Versuch, es durch seinen betrunkenen Nebel hindurch aufzurufen.


    „Ich erinnere mich, dass er mit diesem Liebhaber, den er da hat, unterwegs war!“, spottete Akorth.


    „Händchenhaltend, nehme ich an!“, stimmte Fulton mit ein, dann brach er in Gelächter aus.


    Godfrey versuchte, sich zu konzentrieren, nicht in Stimmung für ihre Scherze.


    „Aber erinnert ihr euch, woher sie kamen?“


    „Woher?“, fragte Akorth perplex.


    „Du hast sie gefragt, und sie haben nicht geantwortet“, sagte Fulton.


    Ein Gedanke verfestigte sich in Godfreys Gehirn.


    „Seltsam, oder? Die beiden dort unterwegs, mitten im Nirgendwo? Erinnert ihr euch, was er anhatte? Einen Umhang und eine Kapuze an einem heißen Sommertag? Er ging so schnell, als wäre er irgendwohin unterwegs? Oder kam gerade von wo?“


    Godfrey überzeugte sich selbst mit seinen Worten.


    Akorth blickte ihn rätselnd an.


    „Was genau versuchst du, zusammenzustoppeln?“, fragte er. „Denn wenn du mich fragst, es herauszufinden, dann bist du am falschen Mann, mein Freund. Ich würde dir bloß sagen: wenn du einer Sache auf den Grund gehen möchtest, trink noch ein Bier!“, rief er und brüllte vor Lachen.


    Aber Godfrey blieb ernst. Er konzentrierte sich. Diesmal würde er nicht abgelenkt werden.


    „Ich denke, er wollte wohin“, setzte Godfrey nach, laut nachdenkend. „Ich denke, sie wollten beide wohin. Und ich denke, es war mit üblen Absichten.“


    Er starrte seine beiden Freunde an.


    „Und ich denke, es hat etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun.“


    Akorth und Fulton hielten endlich inne und sahen ihn an, und das Lächeln fiel ihnen vom Gesicht.


    „Das ist ein ziemlicher Gedankensprung“, sagte Akorth.


    „Beschuldigst du deinen Bruder und seinen Geliebten etwa, den König ermordet zu haben?“, fragte Fulton.


    Nun ließ auch der Wirt stehen, was er tat, und starrte zu ihnen hinüber.


    Godfrey saß da und überlegte, seine Gedanken überschlugen sich, er fühlte sich elektrisiert, verspürte eine Art Auftrag, eine Mission. Es war ein Gefühl, das er nicht gewohnt war.


    „Genau das will ich damit sagen“, antwortete er schließlich.


    „Das ist gefährliches Gerede“, warnte der Wirt. „Dein Bruder ist nun König. Wenn jemand hört, was du da sagst, werfen sie dich in den Kerker.“


    „Mein Vater ist König“, berichtigte Godfrey, Stahl in seiner Stimme, und fühlte sich von einer neuen Stärke erfüllt. „Meinem Bruder Gareth wurde lediglich eine Krone aufgesetzt. Er ist kein König. Er ist ein Prinz, genau wie ich. Und ein gescheiterter noch dazu.“


    Der Wirt schüttelte langsam den Kopf und wandte sich ab.


    „Wo waren sie? Was ist da draußen in dem Wald?“, fragte Godfrey Akorth mit einer plötzlichen Dringlichkeit und packte ihn am Handgelenk.


    „Beruhige dich, guter Mann, es gibt keinen Grund, sich so aufzuregen—“


    „Ich sagte, was ist da draußen?“, forderte Godfrey mit erhobener Stimme.


    Akorth starrte ihn mit einem Blick an, den er nie zuvor gesehen hatte. Ein schockierter Blick. Und vielleicht sogar ein Ausdruck von Respekt.


    „Was ist in dich gefahren? Ich habe keine Antworten für dich. Ich habe keine Ahnung.“


    „Warte mal, da ist etwas da draußen“, sagte Fulton.


    Godfrey blickte zu ihm.


    „Nicht genau dort. Aber dort in der Nähe. Der Schwarzwald. Ein paar Meilen von dort. Es gibt Gerüchte über eine Hexenhütte.“


    „Eine Hexenhütte?“, wiederholte Godfrey langsam. Dieser Gedanke traf ihn wie ein Speer.


    „Ja. So geht das Gerücht. Meinst du, dass sie dort waren?“


    Godfrey stolperte von seinem Hocker hoch, warf ihn dabei um und stürmte durch den Raum. Seine beiden Freunde sprangen ebenso auf und eilten ihm nach.


    „Wohin rennst du denn?“, rief Akorth aus. „Hast du den Verstand verloren?“


    Godfrey riss die Tür auf, und das scharfe Morgenlicht traf sein Gesicht und machte, dass er sich zum ersten Mal seit wer weiß wann wieder so richtig lebendig fühlte. Er blickte ein letztes Mal in die Bierstube zurück.


    „Ich gehe den Mörder meines Vaters finden.“


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    


    Steffen kauerte unter der Peitsche seines Herren, vornübergebeugt und angespannt, als er einen weiteren Hieb über den Rücken erteilt bekam. Er hielt schützend die Hände über den Hinterkopf, versuchte, ihn gegen die schlimmsten Hiebe abzuschirmen.


    „Ich hatte dir befohlen, den Nachttopf zu entfernen, wenn er voll ist! Nun sieh dir an, was du für eine Sauerei angerichtet hast!“, schrie sein Meister.


    Steffen hasste es, angeschrien zu werden. Deformiert auf die Welt gekommen, sein Rücken in einen dauerhaften Buckel verbogen, und so vorzeitig gealtert aussehend, war er schon seit seiner Kindheit stets angeschrien worden. Er hatte nie zu seinen Geschwistern gepasst, zu seinen Freunden, oder irgendjemand anderem. Seine Eltern hatten versucht, so zu tun, als würde er nicht existieren, und als er gerade alt genug war, fanden sie einen Vorwand, um ihn aus dem Haus zu werfen. Sie schämten sich für ihn.


    Seither war es ein hartes, einsames Leben für Steffen gewesen, der auf sich allein gestellt war. Nach langen Jahren von Gelegenheitsarbeit, vom Betteln auf der Straße, wenn es notwendig war, hatte er endlich eine Stelle in den Eingeweiden der königlichen Burg gefunden, wo er sich gemeinsam mit den anderen Dienern im Raum mit den Nachttöpfen abplagte. Seit Jahren war es seine Aufgabe, zu warten, bis der riesige eiserne Nachttopf mit Abwasser aus den darüberliegenden Stockwerken gefüllt war, und ihn dann mit Hilfe eines weiteren Dieners hinauszutragen, bevor er überschwappte. Sie brachten ihn zur Hintertür der Burg hinaus, über die Felder, ans Ufer des Flusses, und kippten ihn hinein.


    Es war eine Aufgabe, die er über die Jahre gelernt hatte, gut auszuführen, und da seine Haltung schon ruiniert war, bevor er angekommen war, hatte ihm das Schleppen des Topfes nichts mehr anhaben können. Der Gestank des Mists war natürlich unerträglich, doch mit der Zeit hatte er gelernt, ihn zu ignorieren. Er hatte seinem Verstand beigebracht, an einen anderen Ort zu gehen, sich in einer Fantasie zu verlieren, sich lebhafte andere Welten vorzustellen und sich davon zu überzeugen, überall anders zu sein als hier. Wenn Steffen eines im Leben gut konnte, dann war es, seine Vorstellungskraft zu nutzen, und er brauchte nicht viel, um in andere Welten zu entschweben. Sein anderes großes Talent war seine Beobachtungsgabe. Alle unterschätzten ihn, doch er hörte und sah alles, und er nahm alles auf wie ein Schwamm. Er war wesentlich feinfühliger und aufmerksamer, als den Leuten klar war.


    Und das war der Grund, warum vor einigen Tagen, als der Dolch den steinernen Abfluss heruntergerasselt kam und in den Nachttopf fiel, Steffen der einzige war, der es bemerkte. Er hörte den leisesten Unterschied im Aufplatschen, etwas, das im Wasser landete, das nicht menschlich klang, sondern metallisch. Er hörte das leiseste Klirren, als es zu Boden sank—und ihm wurde sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Etwas war anders. Jemand hatte etwas den Abfluss hinuntergeworfen, um es zu verbergen. Entweder war es ohne Absicht geschehen, oder, was wahrscheinlicher war, bewusst.


    Steffen wartete auf einen Moment, da die anderen nicht hinsahen, und schlich sich an den Topf heran, hielt sich die Nase zu, rollte einen Ärmel auf und tauchte den Arm bis zu seiner Schulter hoch hinein. Er fischte herum, bis er es gefunden hatte. Er hatte recht gehabt: da war etwas. Es war lang und metallisch, und er packte es und zog es heraus. Er konnte fühlen, noch bevor es an der Oberfläche war, dass es ein Dolch war. Er zog ihn rasch heraus, warf einen Blick darauf, stellte sicher, dass ihn niemand sah, und wickelte ihn in einen Lumpen und versteckte ihn hinter einem losen Ziegelstein.


    Nun, da sich die Dinge beruhigt hatten, blickte er sich um, stellte wieder sicher, dass niemand hersah, und als er sicher war, dass die Luft rein war, eilte er zu dem Ziegel hinüber, lockerte ihn, packte die Waffe aus und untersuchte sie. Es war ein Dolch, wie er noch nie einen gesehen hatte, bestimmt nicht einer für die Unterschicht. Es war ein aristokratisches Ding, ein Kunstwerk. Sehr wertvoll, und teuer.


    Als er ihn im Licht der Fackeln hochhielt und in alle Richtungen drehte, bemerkte er Flecken darauf, die sich nicht entfernen ließen. Er erkannte mit Schrecken, dass es Blutflecken waren. Er erinnerte sich daran zurück, wann die Klinge heruntergefallen war, und erkannte, dass sie in der gleichen Nacht kam, in der der König ermordet wurde. Seine Hände zitterten, als ihm klar wurde, dass er womöglich eine Mordwaffe in Händen hielt.


    „Wie blöde bist du?“, kreischte sein Meister, während er ihn erneut peitschte.


    Steffen kauerte sich hin und wickelte rasch die Klinge ein, den Rücken weiterhin seinem Meister zugekehrt, und hoffte und betete, dass er ihn nicht gesehen hatte. Er hatte den Nachttopf unbeaufsichtigt gelassen, während er die Klinge untersuchte, und er war übergeschwappt. Er hatte nicht erwartet, dass sein Meister so nahe war.


    Steffen nahm die Schläge hin, wie jeden Tag, egal, ob er gute Arbeit leistete oder nicht. Er biss die Zähne zusammen und hoffte, dass es bald vorbei sein würde.


    „Wenn dieser Topf noch einmal übergeht, lasse ich dich hier rauswerfen! Nein, schlimmer—ich werde dich in Ketten legen und in den Kerker werfen lassen. Du dämlicher, buckliger Krüppel! Ich weiß nicht, warum ich mich mit dir abmühe!“


    Sein Meister, ein fetter, pockennarbiger Mann mit einem Hängelid, holte aus und schlug ihn wieder und wieder. Normalerweise hörten die Hiebe irgendwann auf; aber heute Nacht schien er in einer besonders gewalttätigen Stimmung zu sein und die Hiebe wurden bloß schlimmer. Sie schienen gar nicht aufzuhören.


    Endlich schnappte etwas in Steffen über. Er konnte es nicht länger ertragen.


    Ohne zu denken, reagierte Steffen: er packte den Dolch am Griff, wirbelte herum und stieß ihn seinem Meister in den Brustkorb.


    Sein Meister stieß entsetzt die Luft aus und seine Augen traten aus den Höhlen. Er stand erstarrt da und blickte verwundert hinunter.


    Endlich hatten die Hiebe aufgehört.


    Nun war Steffen fuchsteufelswild. Die aufgestaute Wut, die er über die Jahre gefühlt hatte, floss frei aus ihm heraus.


    Steffen verzog das Gesicht, packte den Meister an der Kehle und drückte mit einer Hand zu. Mit der anderen drückte er die Klinge tiefer hinein und zog sie langsam höher, schnitt durch das Brustbein und direkt auf sein Herz zu. Heißes Blut ergoss sich über seine Hand und sein Handgelenk.


    Steffen war schockiert darüber, welchen Mut er für was für eine Tat aufgebracht hatte—und er genoss jede Sekunde davon. Jahrelang hatte ihn dieser Mann misshandelt, diese grausame Kreatur, der ihn wie ein Spielzeug geschlagen hatte. Nun endlich hatte er seine Vergeltung. Nach all diesen Jahren der Misshandlung.


    „Das bekommst du dafür, dass du mich geschlagen hast“, sagte Steffen. „Meinst du, du bist hier der Einzige, der Kraft hat? Wie gefällt dir das nun?“


    Sein Meister zischte und keuchte, und schließlich sackte er zu einem Haufen am Boden zusammen.


    Tot.


    Steffen sah ihn an, wie er da lag, nur sie beide hier unten zu so später Stunde, der Dolch aus seinem Herzen ragend. Steffen blickte sich in beide Richtungen um, war sicher, dass der Raum leer war, dann zog er den Dolch heraus und wickelte ihn wieder in seinen Lumpen, und steckte ihn zurück in sein Versteck hinter dem Ziegelstein. Die Klinge hatte etwas an sich, eine böse Energie, die ihn dazu angestachelt hatte, sie einzusetzen.


    Als Steffen so dastand und auf die Leiche seines Meisters hinuntersah, überkam ihn eine plötzliche Panik. Was hatte er getan? Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so etwas getan. Er wusste nicht, was über ihn gekommen war.


    Er beugte sich vor, stemmte sich den Leichnam seines Meisters über die Schulter, dann lehnte er sich vor und warf ihn in den Nachttopf. Die Leiche landete mit einem Platschen, und das dreckige Wasser floss über den Rand. Zum Glück war der Topf tief; die Leiche sank unter den Rand.


    In der nächsten Schicht würde Steffen den Topf mit seinem Freund hinaustragen, einem Mann, der immer so niedergeschlagen und betrunken war, dass er nie mitbekommen würde, was sich im Topf befand; einem Mann, der sich immer davon abwandte und seine Nase vor dem Gestank zuhielt. Er würde nicht einmal mitbekommen, dass der Topf schwerer war als sonst, wenn die beiden ihn zum Fluss hinübertragen und hineinkippen würden. Er würde im Dunkeln nicht einmal die Gestalt mitbekommen, den Körper, der mit der Strömung davongetragen werden würde.


    Wie Steffen hoffte, direkt hinunter in die Hölle.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    


    Gareth saß am Thron seines Vaters in der ausladenden Ratskammer, inmitten seiner ersten Ratsversammlung, und er zitterte innerlich. Vor ihm in der imposanten Kammer, um die halbrunde Tafel herum, saßen ein Dutzend Ratgeber seines Vaters, allesamt routinierte Veteranen, und allesamt starrten sie ihn ernsthaft und zweifelnd an. Gareth war nicht in seinem Element. Langsam fühlte er, auf was er sich eingelassen hatte. Dies war der Thron seines Vaters. Der Saal seines Vaters. Die Angelegenheiten seines Vaters. Und vor allem anderen die Männer seines Vaters. Jeder Einzelne von ihnen war seinem Vater treu. Insgeheim fragte sich Gareth, ob sie alle ihn verdächtigten, ihn ermordet zu haben. Er sagte sich selbst, dass er nur paranoid war. Doch er fühlte ein wachsendes Unbehagen, wenn er ihre Blicke erwiderte.


    Außerdem spürte Gareth erstmals das wahre Gewicht dessen, was es hieß, zu regieren. All die Lasten, all die Entscheidungen, all die Verantwortung lagen auf seinen Schultern. Er fühlte sich elendiglich unvorbereitet. König zu sein war etwas, wovon er immer schon geträumt hatte. Doch das Regieren des Reiches auf der täglichen, praktischen Ebene war nicht Teil dieses Traums gewesen.


    Der Rat ging schon seit Stunden mit ihm diverse Angelegenheiten durch und er hatte keine Ahnung, wie er in auch nur einer davon entscheiden sollte. Er konnte nicht anders, als sich zu fühlen, als würde jede neue Angelegenheit insgeheim nur dafür zur Sprache gebracht werden, um ihn in die Schranken zu weisen; als eine Art, ihn bloßzustellen und sein mangelndes Wissen hervorzuheben. Nur allzu rasch erkannte er, dass er nicht den Scharfsinn oder die Urteilsfähigkeit seines Vaters besaß, oder den notwendigen Erfahrungsschatz, um dieses Königreich zu regieren. Er war nicht qualifiziert, diese Entscheidungen zu treffen. Und er wusste, noch während er sie traf, dass alle seine Entscheidungen schlecht waren.


    Vor allem anderen fand er es schwierig, sich zu konzentrieren, solange er wusste, dass die Untersuchungen zur Ermordung seines Vaters immer noch liefen. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob, oder wann, die Spur zu ihm führen würde—oder zu Firth, was wiederum zu ihm führen würde. Er konnte nicht in Ruhe auf dem Thron sitzen, solange er nicht wusste, dass er ihn mit Sicherheit hielt. Er bereitete sich darauf vor, einen Plan in die Wege zu leiten, um jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben. Es war riskant. Aber dann wiederum, auch die Ermordung seines Vaters war riskant gewesen.


    „Mein Herr“, sagte ein weiteres Ratsmitglied, eines ernster dreinblickend als das andere. Es war Owen, seines Vaters Schatzmeister, und er blickte auf die Tafel hinunter während er sprach, über einer langen Schriftrolle blinzelnd. Je mehr er sie aufrollte, umso länger schien sie zu werden.


    „Ich fürchte, unsere Schatzkammer ist nahe am Bankrott. Die Lage ist ernst. Ich warnte Euren Vater davor, doch er handelte nicht. Er wollte keine neuen Steuern vom Volk oder den Lords erheben. Um offen zu sprechen, hatte er keinen Plan. Ich nehme an, dass er hoffte, es würde irgendwie von selbst besser werden. Doch das wurde es nicht. Die Armee muss mit Essen versorgt werden. Waffen müssen repariert werden. Schmiede bezahlt. Pferde versorgt und gefüttert. Und doch ist die Schatzkammer beinahe leer. Was schlagt Ihr vor, dass wir tun, mein Herr?“


    Gareth stand da, seine Gedanken verschwammen und er wusste nicht, was zu tun war. Er hatte absolut keine Ahnung.


    „Was würdet Ihr vorschlagen?“, fragte Gareth zurück.


    Owen räusperte sich und wirkte verdutzt. Anscheinend war dies das erste Mal, dass ein König ihn nach seiner Meinung gefragt hatte.


    „Nun...mein Herr...ich...äh... Ich hatte Eurem Vater vorgeschlagen, dass wir eine Steuer vom Volk einheben. Doch er hatte es für eine schlechte Idee gehalten.“


    „Es ist eine schlechte Idee“, stimmte Earnan ein. „Das Volk wird sich auflehnen, wenn es noch weitere Steuern gibt. Und ohne die Macht des Volkes habt ihr gar nichts.“


    Gareth blickte zu dem Jungen hinüber, der nicht weit von ihm zu seiner Rechten saß. Berel, einer seiner Freunde, mit dem er aufgewachsen war; jemand in seinem Alter; er war ein Adeliger ohne militärische Ausbildung, doch so ehrgeizig und so zynisch wie er. Gareth hatte einen kleinen Trupp seiner eigenen Ratgeber mitgebracht, seine Freunde, zum Ausgleich der Kräfte hier drin, und um ein paar Ratgeber in seinem Alter zu haben. Eine neue Generation. Es war nicht sehr gut angekommen, als sie mit Gareth hereinkamen, und die alte Garde war aufgewühlt.


    „Und was denkst du, Berel?“, fragte er.


    Berel lehnte sich vor, hob eine Augenbraue und sagte ohne zu zögern in seiner tiefen, selbstsicheren Stimme: „Besteuert sie. Besteuert sie dreifach. Lasst das Volk das Joch eurer neuen Macht spüren. Bringt sie dazu, Euch zu fürchten. Das ist die einzige Art, zu regieren.“


    „Und woher willst du wissen, was es bedeutet, zu regieren?“, rief Aberthol Berel zu.


    „Entschuldigt, mein Herr, aber wer ist diese Person?“, rief Brom aus, ebenso empört. „Wir sind der Rat des Königs. Und wir haben keine neuen Ratsmitglieder bewilligt.“


    „Es steht mir frei, mit dem Rat zu tun, was mir gefällt“, tadelte Gareth zurück. „Dies ist einer meiner neuen Ratgeber. Berel. Und mir gefällt sein Einfall. Wir werden das Volk dreifach besteuern. Wir werden unsere Schatzkammer füllen, und noch mehr, wir werden dafür sorgen, dass das Volk unter der Last dessen leidet. Dann werden sie verstehen, dass ich König bin. Und dass man mich fürchten soll—mehr noch als meinen Vater.“


    Aberthol schüttelte den Kopf.


    „Mein Herr, ich würde nicht zu einer solch harten Reaktion anraten. Alles mit Maß und Ziel. Ein solcher Schritt ist vorschnell. Ihr werdet Eure Untertanen verprellen.“


    „Meine Untertanen“, schnappte Gareth. „Genau das sind sie. Und ich werde mit ihnen tun, was mir gefällt. Diese Angelegenheit ist entschieden. Was steht sonst noch für mich an?“


    Die Ratsherren warfen einander sorgenvolle Blicke zu.


    Plötzlich erhob sich Brom.


    „Mein Herr, bei allem Respekt, ich kann nicht in einem Rat sitzen, der unsere Ratschläge nicht befolgt. Ich saß für Euren Vater jahrelang in diesem Rat, und ich bin aus Achtung vor ihm hier, um Euch zu dienen. Aber Ihr seid nicht mein König. Das war er. Und ich werde in keinem Rat dienen, der seine ursprünglichen Ratsmitglieder nicht achtet und respektiert. Ihr habt diese jungen Außenseiter hereingebracht, die nichts davon verstehen, ein Königreich zu regieren. Ich werde nicht Teil dieser Farce sein. Hiermit trete ich vom Rat zurück.“


    Brom schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und marschierte aus dem Saal, die Tür mit einem Ruck aufziehend und hinter sich zuschlagend. Der hohle Klang schallte durch die Kammer, wieder und wieder nachhallend.


    Im Inneren pochte Gareths Herz. Er fühlte, wie das Kartenhaus um ihn herum zusammenfiel. War er zu weit gegangen?


    „Sei‘s drum“, sagte Gareth. „Wir brauchen ihn nicht. Ich werde meinen eigenen Berater in militärischen Angelegenheiten stellen.“


    „Wir brauchen ihn nicht, mein Herr?“, wiederholte Aberthol. „Er ist unser größter General und war der beste Berater Eures Vaters.“


    „Die Berater meines Vaters sind nicht meine Berater“, drohte Gareth. „Es ist ein neues Zeitalter. Ist sonst noch jemand hier unglücklich über diese Anordnung? Wenn dem so ist, könnt Ihr nun gehen.“


    Gareths Herz pochte, als er da saß und damit rechnete, dass auch die anderen gehen würden.


    Zu seiner Überraschung ging keiner. Sie alle wirkten vor Schreck erstarrt. Er fühlte, dass er seine Autorität behaupten müsse, dieses Königreich zu seinem Eigen machen müsse.


    Er fing langsam zu schwitzen an, und er wollte nur noch, dass diese Sitzung, die schon seit Stunden andauerte, zu Ende ging.


    „Gibt es sonst noch Neuigkeiten, oder können wir abschließen?“, fragte er gebieterisch.


    „Mein Herr, es steht eine weitere wichtige Angelegenheit an“, sagte Bradaigh. „Die Nachricht vom Tod Eures Vaters hat sich in alle Winkel des Rings verbreitet und hat die McClouds erreicht. Unsere Spione informieren uns, dass diese sich mit Abgesandten aus den Wildlanden getroffen haben. Gerüchten zufolge planen sie einen Angriff, entweder alleine oder mit dem Imperium im Schlepptau. Sie könnten ihnen gestatten, die Ostquerung über den Canyon zu überwinden. Ich schlage vor, dass wir unsere Streitkräfte mobilisieren und die Patrouillen in den Hochlanden verdoppeln.“


    Gareth saß wie angewurzelt da und war sich nicht sicher, was zu tun war. Er hatte noch nie besondere Fertigkeit in militärischen Angelegenheiten besessen, und der Gedanke an eine McCloud-Invasion machte ihm Angst.


    „Die McClouds werden nicht zulassen, dass das Imperium den Canyon bezwingt“, sagte er. „Das würde auch sie in Gefahr bringen. Es kann aber sein, dass sie angreifen, auch mit meiner Schwester als ihre neue Prinzessin. Vielleicht sollten wir nicht abwarten. Vielleicht sollten wir zuerst angreifen.“


    „Ohne Provokation angreifen?“, fragte Kelvin. „Und einen totalen Krieg anzetteln?“


    Gareth dachte über die Möglichkeiten nach, das Kinn in die Hand gestützt, und fragte sich, wann es wohl endlich vorbei sein würde. Er wollte nach draußen; er wollte nicht weiter über diese Angelegenheiten nachdenken müssen. Und er wollte seine Gedanken von seiner brennendsten Sorge ablenken—der Untersuchung zur Ermordung seines Vaters.


    „Ich werde bedenken, was zu tun ist“, sagte Gareth schroff. „In der Zwischenzeit muss ich eine viel dringlichere Angelegenheit zur Sprache bringen, hinsichtlich der Ermordung meines Vaters. Es wurde mir zugetragen, dass der Mörder gefunden wurde.“


    „Was!?“


    „Was, mein Herr?“


    „Wer? Wie?!“


    Die Ratsmitglieder riefen alle gleichzeitig aus, manche von ihnen erhoben sich vor Schock und Empörung.


    Gareth lächelte innerlich und erkannte, dass er sie genau da hatte, wo er sie wollte. Er nickte Firth zu, der am Rande des Saales stand, ihn durchquerte und einen kleinen Gegenstand in der Hand trug. Firth überreichte ihn demonstrativ an Gareth, und Gareth hielt ihn hoch, damit jeder sehen konnte. Er lehnte sich in seinem Thron nach vorne und streckte die kleine Phiole vor.


    „Mulraunen-Wurzel. Die gleiche Wurzel, die im ersten Giftanschlag auf meinen Vater in der Nacht des Festmahls verwendet wurde. Wie Ihr sehen könnt, ist die Phiole beinahe leer. Diese Phiole wurde in den Gemächern des Mörders gefunden, noch in derselben Nacht.“


    „Doch wer ist der Mörder, mein Herr?“, rief Aberthol aus.


    „Es schmerzt mich, zu sagen“, verkündete Gareth bedächtig, sein Bestes gebend, Trauer vorzutäuschen, „dass es mein ältester Bruder ist. Der erstgeborene Sohn meines Herren. Kendrick.“


    „Was!“


    „Unfassbar!“


    „Das kann nicht sein!“, schrien sie zurück.


    „Oh, ich fürchte, das ist es“, erwiderte Gareth. „Wir konnten ausreichend Beweise sichern. In diesem Moment schicke ich unsere Mannen, um ihn festzunehmen. Er wird gefangen genommen und für den Tod meines Vaters vor Gericht gestellt werden.“


    Der Rat brach in empörtes Raunen aus.


    „Aber Kendrick war der, den Euer Vater am meisten geliebt hatte!“, schrie Duwayne aus. „Und der Loyalste von allen.“


    „Es muss ein Irrtum sein“, schrie Bradaigh.


    „Und unser eigenes Komitee ist immer noch dabei, die Angelegenheit zu untersuchen!“, rief Kelvin.


    „Ihr könnt die Untersuchung abberufen“, antwortete Gareth. „Sie ist abgeschlossen.“


    „Es ergibt vollkommenen Sinn“, sagte Firth und trat vor. „Er hat ein Motiv. Kendrick war der erstgeborene Sohn. Er wurde übergangen. Er muss auf einem Rachefeldzug gewesen sein, und muss den Thron für sich gewollt haben.“


    Die Ratsherren tauschten besorgte, skeptische Blicke aus.


    „Ihr irrt Euch“, sagte Aberthol. „Kendrick hat keinen solchen Ehrgeiz. Er ist ein loyaler Krieger.“


    Die Ratsherren berieten sich, und während Gareth zusah, lächelte er innerlich. Genau das hatte er gewollt: Zweifel in ihren Köpfen zu pflanzen. Er hatte seine Vision erfüllt. Er hatte einen Sündenbock gefunden, ihm Beweismittel untergeschoben und sich selbst in eine Position gebracht, ihn einsperren zu lassen. Er würde ihm keine Verhandlung gewähren. Er würde das Königreich wissen lassen, dass die Angelegenheit erledigt war, rasch und einfach. Und im Verlauf dessen würde er eine weitere Bedrohung der Krone beseitigen.


    Gareth lehnte sich selbstzufrieden zurück und beobachtete und genoss das Chaos, das sich vor ihm ausbreitete. Er erkannte langsam, dass es ihm doch passte, König zu sein.


    Es passte ihm sogar sehr gut.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    


    Thor marschierte inmitten der riesigen Abordnung von Legionären, Krohn hinter ihm, Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge an seiner Seite, und zusammen wanderten sie eine breite Lehmstraße entlang, die nicht zu enden schien. Sie waren schon seit Stunden unterwegs, auf dem Weg zum fernen Canyon, in Vorbereitung auf den ersten Abschnitt ihrer Reise zur Tartonischen See. Thor hatte es nach seiner Nacht mit Gwen rechtzeitig zurück geschafft, war mit dem Morgengrauen aufgewacht und bei Tagesanbruch in der Kaserne angekommen; er war bei den anderen gewesen, als sie aufstanden, bereitete seine Sachen vor, schnappte seinen Sack, seine Schleuder, seine Waffen, und zog gerade rechtzeitig mit den anderen los.


    Thor konnte kaum glauben, dass er auf diese Reise mit all diesen Jungen aufbrach, unterwegs zu den wie er wusste hundert schwierigsten Tagen seines Lebens—auf dem Weg, die Kindheit hinter sich zu lassen und zum Mann zu werden. Sein Herz pochte vor Vorfreude. Er konnte die surrende Aufregung in der Luft spüren, und auch die Anspannung. Manche Jungen gingen mit einem Sprung in ihrem Schritt, doch andere blieben schweigsam und trugen einen ängstlichen Ausdruck. Als Thor angekommen war, hörte er Berichte, dass zwei Legionäre während der Nacht davongelaufen waren, offenbar zu verängstigt, um auf die Hundert zu fahren. Er war froh, dass keiner seiner neuen Freunde geflohen war.


    Thor wäre wohl selbst in Angst geschwommen, doch glücklicherweise war er anderweitig beschäftigt, seine Gedanken voll mit etwas anderem. Gwendolyn. Seine Nacht mit ihr hing wie eine Wolke über ihm; er konnte das Bild ihres Gesichts nicht abschütteln, den Klang ihrer Stimme, ihre Ausstrahlung. Es war, als wäre sie hier und jetzt bei ihm. Es waren ein zauberhafter Tag und Abend gewesen, die besten in seinem ganzen Leben. Sein Herz schwebte beim Gedanken an sie; allein die Gewissheit, dass es sie gab, gab ihm das Gefühl, dass alles in der Welt wieder gut werden würde, egal, was während der Hundert passierte. Solange er sie hatte, hatte er einen Grund, zu überleben und zurückzukehren. Das würde ihn durch alles hindurch tragen.


    Sie hatten gemeinsam ihren Vater betrauert, und sie an seiner Seite zu haben brachte ihm ein Gefühl von Frieden und Trost, das er nie zuvor hatte; die Möglichkeit, es mit ihr zu teilen, hatte es alles irgendwie erträglicher gemacht. Es hatte sie auch einander nähergebracht. Er schloss die Augen und sah noch einmal den See vor sich, seine weißen und blauen Wasser, die Insel, die so vom Rest der Welt verborgen lag; es war der zauberhafteste Ort, an dem er je gewesen war. Er erinnerte sich daran, wie sie die ganze Nacht lang in die Sterne schauten, sie in seinen Armen liegend. Sie war so eingeschlafen, in seinen Armen, und lag so die ganze Nacht. Keiner von ihnen hatte sich entkleidet, doch sie küssten einander die ganze Nacht lang, und schließlich hatte sie sich eingerollt und ihren Kopf auf seine Brust gelegt. Es war das erste Mal gewesen, dass ein Mädchen in seinen Armen geschlafen hatte. Irgendwann in der Nacht hatte sie zu weinen begonnen und er wusste, dass sie an ihren Vater dachte.


    Thor war beim ersten Morgengrauen aufgewacht, als mit der ersten Sonne ein wunderschönes rotes Licht den Horizont bedeckte, und es fühlte sich an, als wäre die Welt in Ordnung. Er war mit Gwen immer noch in seinen Armen aufgewacht, ihr Gewicht auf seiner Brust, ihre Wärme, die vollkommene Stille des Sommermorgens; eine leichte Brise brachte die Bäume über ihm zum Schwingen, und die Welt schien perfekt. Es war das erste Mal, dass er aufgewacht war und ein wahres Gefühl von Geborgenheit empfand, von Zugehörigkeit, Liebe. Zum ersten Mal fühlte er sich von jemandem gewollt, und das bedeutete ihm mehr, als er ausdrücken konnte.


    Ihre Wege trennten sich traurig am frühen Morgen, da Thor zur Legion zurückeilen musste, bevor diese abzog. Sie hatte leise geweint, Tränen über ihre Wangen strömend, und hatte ihn fest umarmt—und lange Zeit nicht losgelassen.


    „Schwöre mir noch einmal“, flüsterte sie, „dass du wiederkehren wirst.“


    „Ich schwöre es“, sagte er.


    Er konnte immer noch den Blick in ihren tränenerfüllten Augen sehen, als sie ihn im frühen Morgenlicht so ansah, erfüllt mit so viel Hoffnung und Sehnsucht. Dieser Blick hielt ihn nun aufrecht. Jetzt noch sah er diese Augen vor sich, während er auf dieser Straße mit all seinen Legionärsbrüdern schritt.


    „Ich freue mich nicht darauf, den Canyon wieder zu überqueren“, kam eine Stimme.


    Thor riss sich aus seinen Gedanken, blickte hinüber und sah Elden einige Schritt entfernt, mit nervösem Gesicht. In der Ferne sahen sie den Umriss der Brücke. Die Westquerung über den Canyon. Hunderte Soldaten standen entlang ihrer Brüstung.


    „Ich auch nicht“, schloss sich O’Connor an.


    „Diesmal wird es anders sein“, sagte Reece. „Wir gehen als Gruppe. Wir sind nur ganz kurz in den Wildlanden, und dann erreichen wir die Schiffe. Es ist eine direkte Route zu den Schiffen. Wir kommen nicht tief in ihr Gebiet hinein, bevor wir am Ozean ankommen.“


    „Trotzdem, wir sind über dem Canyon, und alles kann passieren“, sagte Conval.


    Die Gruppe verstummte, und Thor lauschte dem Geräusch von hunderten Stiefeln, die auf Schotter knirschten, von Krohn, der neben ihm hechelte, von Pferden, die von einigen der Krieger geführt wurden und neben ihnen herklapperten; er konnte die Pferde riechen, den Schweiß von Männern, die Angst hatten. Thor hatte keine Angst. Er war gespannt. Nervös vielleicht. Und von Sehnsucht nach Gwendolyn überwältigt.


    „Denk nur, wenn wir nächste Saison wiederkehren, werden wir alle gewandelte Männer sein“, sagte O’Connor. „Niemand von uns wird sein, wer er jetzt ist.“


    „Falls wir wiederkehren“, berichtigte Reece.


    Thor warf einen eingehenden Blick auf all die Jungen und Männer um ihn herum und dachte darüber nach. Nichts würde mehr sein, wie es war. Er hatte das Gefühl, als würde die Welt um ihn herum sich ständig verändern, jede Minute an jedem Tag; es war so schwer, sich an irgendetwas festzuhalten. Er wollte all das hier einfrieren, doch so sehr er es wollte, wusste er doch, dass es nicht möglich war.


    *


    Endlich erreichten sie die Stelle der Westquerung über den Canyon, und die Gruppe legte eine Pause ein, bevor sie die Brücke betraten. Thor konnte Staunen und Angst in den Blicken der anderen Legionäre sehen. Er erinnerte sich daran, als er die Brücke zum ersten Mal sah und er verstand, wie sie sich fühlten. Auch jetzt, beim zweigen Mal, rief sie in ihm das gleiche Gefühl von Bewunderung und Furcht hervor: die Brücke lief endlos weiter, verschwand außer Sicht, und der Abgrund darunter war bodenlos. Obwohl hunderte der königlichen Soldaten entlang der Brücke aufgestellt waren, fühlte es sich an, als würde der erste Schritt auf die Brücke hinaus ein Schritt ohne Wiederkehr sein.


    Sie alle traten auf die Brücke hinaus, marschierten schweigend weiter, und in dem Augenblick spürte Thor, dass die Sache ernst war. Dies war nicht länger eine Trainingsübung; nun verließen sie tatsächlich den Schutz des Rings. Nun würden sie wahre Krieger werden, da draußen in den Wildlanden, wo alles sie jederzeit töten konnte. Von hier an ging es um Leben und Tod.


    Sie alle rückten etwas näher zusammen, während sie marschierten, und Thor konnte sehen, wie die anderen sich anspannten, ihre Schwerter fester packten, jeder von ihnen ein wenig gereizter. Heulender Wind peitschte ihnen aus allen Richtungen entgegen, und mehr als einer unter ihnen blickte über den Rand und wich hastig wieder zurück. Auch Thor konnte sich nicht zurückhalten, einen Blick hinunterzuwerfen, und bereute es sofort: er sah einen Abgrund, der ins Nichts führte, von Nebel gefüllt. Er schluckte schwer und wunderte sich zum millionsten Mal über die Kraft dieses Ortes. Krohn winselte und kam nahe an Thor heran, und schmiegte sich an seine Knöchel.


    Sie marschierten und marschierten, und die Strecke über den Canyon wirkte, als würde sie endlos andauern.


    Thor hörte ein fernes Kreischen und sah über sich Estopheles hoch oben in den Lüften kreisen. Sie stürzte sich hinunter, tiefer und tiefer, geradewegs auf Thor zu. Thor rollte seinen Ärmel aus Leinen herunter und hob einen Arm, in der Hoffnung, dass sie darauf landen würde. Doch stattdessen kam sie auf ihn selbst zu, und als sie ganz nahe war, konnte er sehen, dass sie etwas in den Krallen hielt. Es sah aus wie eine Schriftrolle. Sie kam näher, öffnete ihre Krallen und ließ es fallen; es fiel durch die Luft und landete neben Thors Füßen. Sie kreischte, flatterte mit den Flügeln und flog wieder davon.


    Krohn rannte zu dem Ding, hob es mit den Zähnen auf und brachte es zu Thor. Thor bückte sich neugierig und nahm das Stück Pergament hoch.


    „Was ist es?“, fragte Reece.


    „Eine Botschaft vielleicht?“, bemerkte O’Connor.


    Thor hielt die Rolle nahe an sich, als er sie öffnete; langsam rollte er sie auf und verspürte den Drang, zu hüten, was immer es war. Immerhin war es eindeutig eine Botschaft nur für ihn. Noch bevor er sie fertig aufgerollt hatte, sah er die Handschrift und wusste, von wem es war. Er hielt sie noch näher an sich, um sie noch sorgfältiger zu hüten. Es war von Gwen.


    Im Weitergehen las er mit zitternden Händen:


    


    Viele Tage werden vergehen, bis wir uns wiedersehen. Es ist möglich, dass wir uns überhaupt nicht mehr sehen. Ich kann dir nicht ansatzweise sagen, wie sich das anfühlt. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich bin bei dir, auf deinen Reisen, wohin auch immer du ziehst. Du sollst wissen, dass du mein Herz in deinen Händen hältst. Halte es nicht leichtfertig. Denk an mich. Und komm zu mir zurück.


    


    In Liebe Dein,


    


    Gwendolyn


    


    


    „Was ist es?“, fragte Elden.


    „Was für eine Botschaft hältst du da?“, stocherte Conval.


    Aber Thor rollte nur die Schriftrolle zusammen und steckte sie in seine Tasche fort, nicht sicher, wie viel er den anderen sagen wollte.


    „Ist es von meiner Schwester?“, fragte Reece leise.


    Thor wartete, bis die anderen nicht mehr zusahen, und nickte dann zurück.


    Reece nickte und wandte sich wieder der Straße zu.


    „Sie ist dir ganz schön verfallen, mein Freund. Ich hoffe, du wirst sie gut behandeln. Sie ist empfindsam. Und sie ist mir sehr wichtig.“


    Thors Herz schlug schneller, als er ihre Botschaft in Gedanken noch einmal las. Es war seltsam, da er an nicht viel anderes als sie gedacht hatte, und eine tatsächliche Nachricht von ihr zu erhalten, die vom Himmel herunterfiel, wirkte so, als wären seine Gedanken zu etwas Anfassbarem geworden. Er liebte sie mehr, als er sagen konnte, und in gewisser Weise zählte er jetzt schon die Tage bis zu seiner Rückkehr. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er, als hätte er etwas Starkes, an dem er sich festhalten konnte.


    Thor wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie schließlich von der Brücke stiegen und auf den Boden auf der anderen Seite des Canyon. Doch er spürte es wie einen elektrischen Schlag; spürte, dass er aus dem Ring heraustrat, über den Schutz des Energie-Schildes hinaus. Augenblicklich fühlte er sich schutzlos.


    Die anderen mussten es ebenso gespürt haben, denn er sah sie alle sich anspannen, Hände auf die Waffen gelegt, als sie sich staunend umblickten. Die Geräusche fremder Tiere ertönten um sie, als sie dem Pfad als Einheit in einen tiefen und düsteren Wald hinein folgten.


    Kolk trat vor die Truppe.


    „Ihr werdet dicht als Gruppe zusammenbleiben, mit gezogenen Waffen. Wir werden uns als eine Einheit durch diesen Wald bewegen. Es liegen viele Meilen zwischen uns und dem Ozean. Unsere Schiffe warten auf uns, bereit zum Ablegen, bewacht von unseren Männern. Die Armee des Imperiums lagert zu weit von hier weg, um Schwierigkeiten zu machen. Doch es könnte vereinzelte Angreifer geben. Seid auf der Hut.“


    Eine Stunde nach der anderen verging, während der Pfad schmäler wurde, der Himmel dunkler, und sie tiefer in die gewundenen Pfade des dunklen Waldes hineinmarschierten. Fremde Tierlaute tönten beständig um sie herum, und Thor fühlte sich ständig auf der Hut. Sie hörten gelegentlich ein Rascheln in den Ästen, und er und seine Brüder zuckten mehr als einmal zusammen, doch sie wurden nicht angegriffen.


    Weitere Stunden verstrichen, und endlich lichtete sich der Wald: in der Ferne konnte Thor mit großer Erleichterung, und mit einem Gefühl von Ehrfurcht, die rauschenden Wellen der Tartonischen See erspähen. Er konnte sie von hier aus hören, und spürte jetzt schon, wie die Luft anders war. Eine weit offene Ebene lag zwischen hier und dort, und keine Spur von Feinden, soweit er sehen konnte. Er stieß einen tiefen Erleichterungsseufzer aus.


    Ein riesiges Schiff aus Holz, mit Segeln, die hoch oben im Wind flatterten, wartete auf sie, umringt von des Königs Mannen, die Wache standen.


    „Wir haben es geschafft!“, sagte O’Connor.


    „Nein, haben wir nicht“, sagte Elden. „Wir haben die Schiffe erreicht, das ist auch schon alles. Wir müssen immer noch über den Ozean. Das wird noch viel schlimmer sein.“


    „Wie ich höre, ist die Insel viele Tagesreisen entfernt“, sagte Conval. „Die Wellen des Tarton sind angeblich stärker, als ein Mann aushalten kann, das Wetter furchtbar, und die See voll von Monstern und feindlichen Schiffen. Unsere Reise hat noch nicht einmal begonnen.“


    Thor betrachtete die Schiffe, die stolz am Horizont standen, mit ihren weißen Segeln, die erstrahlten, als die zweite Sonne aus den Wolken hervorbrach, und er verspürte eine gespannte Aufregung. Der Ring lag jetzt hinter ihnen.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    


    


    Erec saß am Ehrentisch in der großen Banketthalle, die mit hunderten der Gäste des Herzogs gefüllt war. Er hatte nicht erwartet, dass seine Ankunft hier eine solche Feierlichkeit hervorrufen würde, und war etwas überwältigt von all der Aufmerksamkeit. Er wusste, er war eine bedeutende Person im Königreich, besonders wegen seines Bezugs zum König, doch er hatte das Ausmaß nicht vorhergesehen, in dem der Herzog den roten Teppich für ihn ausrollen würde. Es war bereits ihr zweiter Festtag zu Ehren von Erecs Ankunft und zur Feier des bevorstehenden Turniers. Erec war vollgestopft mit gutem Essen und Wein. Wenn er nicht bald zum Kampf antreten würde, würden seine Künste noch abstumpfen.


    Während Erec sich in die weichen Kissen zurücklehnte und sich umblickte, konnte er Ritter aus allen Ecken des Rings sehen, jeder in andersfarbige Kleidung gehüllt, mit einem anderen Akzent sprechend, sich mit anderen Manieren benehmend. Sie alle sahen wie ansehnliche Krieger aus, und während der Herzog zuversichtlich war, dass Erec sie alle schlagen würde, nahm Erec nichts als gegeben hin. Das war Teil seiner Ausbildung. Obwohl die Diener seinen Weinkrug stets gefüllt hielten, nahm er nur kleine Schlucke. Das Turnier war morgen, und er wollte in guter Verfassung sein. Immerhin hatte er das Gefühl, dass seine Taten und seine Leistungen den König repräsentierten. Und das war etwas, das er sehr ernst nahm.


    Ob er hier eine Braut finden würde, das war eine völlig andere Angelegenheit. Er lächelte bei sich, als er daran dachte. Über die letzten beiden Tage hinweg schien es, dass er jeder schönen Frau im Königreich vorgestellt worden war. Und tatsächlich, wenn er sich so im Raum umsah, sah er dutzende wunderschöne Frauen überall sitzen, und konnte nicht anders, als zu bemerken, dass die meisten von ihnen in seine Richtung blickten. Er schien ebenso die Eifersucht der anderen Männer im Raum auf sich zu ziehen, die um die Aufmerksamkeit der Frauen buhlten. Doch Erec war nicht nach Eifersucht oder Wettkampf. Er hatte alle diese Frauen kennengelernt und war von ihnen allen beeindruckt, und eine war schöner, gab sich feiner, kleidete sich aufwändiger als die andere. Er fühlte sich geehrt, sie alle getroffen zu haben, doch er hatte schon vor Langem beschlossen, seine Braut seinem Bauchgefühl nach auszuwählen. Und aus welchem rätselhaften Grund auch immer hatte er dieses besondere Gefühl bei keiner von ihnen verspürt. Er war nicht absichtlich so wählerisch. Er war sich sicher, dass all diese Frauen toll zu jemand anderem passen würden; er hatte nur nicht das Gefühl, dass eine unter ihnen für ihn die Richtige war.


    „Erec aus der Südlichen Inselprovinz des Rings, darf ich Euch Dessbar vorstellen, aus der Zweiten Provinz der Tieflande“, sagte der Herzog zu Erec, und er drehte sich um, um eine weitere holde Maid kennenzulernen. Die Parade der Vorstellungen schien nicht enden zu wollen. Auch diese hier war wunderschön, von Kopf bis Fuß in weiße Seide gekleidet. Sie knickste, bot ihm die Hand und lächelte graziös.


    „Höchst erfreut, mein Herr.“


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, sagte Erec, erhob sich aus Höflichkeit und küsste ihre Fingerspitzen.


    „Dessbar stammt aus den Smaragdebenen, aus einer Adelsfamilie aus dem Osten. Ihre Mutter ist Cousine dritten Grades zur Königin. Sie ist von noblem Blute. Sie würde eine gute Partie abgeben“, sagte der Herzog.


    Erec nickte großmütig in der Absicht, weder sie noch den Herzog zu beleidigen.


    „Ich kann sehen, dass sie von feiner Herkunft ist“, sagte Erec mit einer knappen Verbeugung. „Es ist mir ein Privileg, Euch kennenzulernen.“


    Mit diesen Worten küsste er erneut ihre Hand und setzte sich wieder. Sie blickte etwas enttäuscht drein, als hätte sie gerne mehr mit ihm gesprochen; der Herzog ebenso.


    Doch Erec verspürte nicht das, was er verspüren wollte, als er diese Frau kennenlernte—was immer es war. Und er wollte das Auffinden seiner Ehefrau mit der gleichen Disziplin angehen, wie er es im Kampf tat—mit Konzentration auf eine Sache, und Unbeirrtheit.


    Das Festmahl ging bis tief in die Nacht hinein weiter und Erec war froh, zumindest in Gesellschaft seines alten Freundes Brandt zu sein, der zu seiner Rechten saß. Sie hatten die halbe Nacht lang Kampfgeschichten ausgetauscht, und als die Feuer niederbrannten und die Menschen einer nach dem anderen die Halle verließen, waren sie immer noch am Erzählen.


    „Erinnerst du dich an jenen Hügel?“, fragte Brandt. „Nur wir vier auf Patrouille? Gegen eine ganze Kompanie von McClouds?“


    Erec nickte. „Nur zu gut.“


    „Ich schwöre, wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich tot.“


    Erec schüttelte den Kopf. „Ich hatte Glück.“


    „Du hast nie einfach nur Glück“, sagte Brandt. „Du bist der feinste Recke im Königreich.“


    „Es ist wahr“, hallte der Herzog wider, der zu seiner anderen Seite saß. „Ich fürchte um jeden Ritter, der morgen gegen Euch antritt.“


    „Ich bin da nicht so sicher“, sagte Erec bescheiden. „Es scheint, als hättet Ihr hier eine große Bandbreite an Kriegern versammelt.“


    „Das stimmt, das sind sie“, sagte der Herzog. „Sie sind von allen Ecken des Rings über uns hereingefallen. Es scheint, dass jeder Mann auf dieser Welt das Gleiche will: eine feine Frau. Gott weiß, warum. Sobald wir eine haben, können wir es nicht erwarten, sie wieder loszuwerden!“


    Die Männer lachten auf.


    „Morgen wird jedenfalls ein ganz schönes Spektakel werden“, setzte der Herzog fort. „Doch ich habe keinen Zweifel an Euch.“


    „Das einzige Problem ist“, warf Brandt ein, „dass der Gewinner eine Braut auswählt. So wie ich dich kenne, wirst du am Ende gar keine auswählen—und jede anwesende Frau beleidigen!“


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Beleidigung ist nicht meine Absicht“, sagte er. „Ich nehme an...Ich nehme an, ich habe sie einfach noch nicht gefunden.“


    „Wollt Ihr damit sagen, dass keine einzige ledige Frau hier Euch zusagt?“, fragte der Herzog überrascht. „Ihr seid einigen der feinsten Frauen begegnet, die dieser Hof zu bieten hat. Jeder Mann hier würde für manche von ihnen sein Leben geben—und morgen kann es gut sein, dass sie das tun.“


    „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, mein Herr“, sagte Erec. „Ich betrachte mich nicht etwa als würdiger als jede von ihnen. Im Gegenteil, bestimmt sind sie alle würdiger als ich. Es ist bloß so, dass...nun, ich habe das Gefühl, dass ich es wissen werde, wenn ich ihr begegne. Ich möchte nichts überhasten.“


    „Überhasten!“, schrie Brandt aus. „Du hast fünfundzwanzig Jahre lang Zeit gehabt! Wie viel Zeit willst du!?“


    Sie alle lachten.


    „Triff einfach eine Wahl“, fügte Brandt hinzu, „und häng dir eine Braut um den Hals, und gesell dich zum Rest unseres elenden Haufens. Immerhin leidet niemand gern allein! Und unser Königreich braucht Nachfahren!“


    Die Gruppe lachte erneut, und als Erec den Blick abwandte, etwas peinlich berührt von diesem ganzen Gerede, erstarrte sein Blick. Quer durch den Raum fiel ihm, zufällig, eine Dienstmagd ins Auge, vielleicht achtzehn Jahre alt, mit langem blonden Haar und großen, mandelgrünen Augen. Sie trug die schlichte Kleidung einer Bediensteten, kaum besser als Lumpen, während sie durch die Tische ging, von Gast zu Gast, und Gefäße mit Wein füllte. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, mied jeden Augenkontakt und schien bescheidener als jeder, den Erec je gesehen hatte. Sie war mit den anderen Dienstmägden zusammengedrängt, und sie leisteten harte Arbeit. Niemand achtete auf sie. Sie waren aus der Schichte der Dienstboten, und hier bei Hof wurden die Unterschiede in den Gesellschaftsschichten äußerst ernst genommen: Diener wurden behandelt, als existierten sie nicht. Ihre Kleidung war verschmutzt, und ihr Haar sah aus, als hätte sie es schon seit Tagen nicht gewaschen. Sie sah mutlos aus.


    Und doch, in dem Augenblick, als Erec sie sah, war es, als wäre er vom Blitz getroffen. Erec spürte, dass von ihr etwas Besonderes ausging. Sie hatte ein stolzes, sogar königliches Auftreten. Etwas sagte ihm, dass sie anders war als die anderen.


    Während sie näherkam, jeden Becher befüllte, konnte er einen genauen Blick auf ihr Gesicht werfen, als sie sich umdrehte, und ihm stockte der Atem. Er hatte noch nie so empfunden, bei keiner Begegnung mit irgendjemand anderem, nicht einmal von königlichem Blut. Es war die Empfindung, auf die er schon sein ganzes Leben lang gehofft hatte. Die Empfindung, von der er sich gar nicht mehr sicher war, ob er sie je verspüren konnte.


    Sie war wundervoll. Er konnte kaum sprechen. Er musste wissen, wer sie war.


    „Wer ist diese Frau?“, fragte Erec den Herzog und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung.


    Der Herzog und einige andere drehten aufgeregt die Köpfe, um seinem Blick zu folgen.


    „Welche meint Ihr? Esmeralda? Im blauen Kleid?“


    „Nein“, sagte Erec und streckte einen Finger aus. „Sie.“


    Sie alle folgten schweigend und verwirrt seinem Blick.


    „Ihr meint die Dienstmagd?“, fragte der Herzog.


    Erec nickte.


    Der Herzog zuckte mit den Schultern.


    „Wer weiß? Einfach nur eine Dienstmagd“, sagte er abschätzig. „Warum fragt Ihr? Kennt Ihr sie?“


    „Nein“, antwortete Erec, und seine Stimme verfing sich im Hals. „Doch ich möchte sie kennenlernen.“


    Das Mädchen kam näher und erreichte ihre Gruppe, und beugte sich vor, um Erecs Kelch zu füllen. Er war so hingerissen, dass er vergaß, ihn hochzuheben.


    Endlich sah sie zu ihm auf. Als sie das tat, ihm so nahe, als ihr Blick den seinen traf, fühlte er seine ganze Welt dahinschmelzen.


    „Mein Herr?“, fragte sie und starrte ihm entgegen. Ihr Blick erstarrte in seinem, und ihre Augen schienen sich ebenfalls zu weiten. Auch sie schien von ihm gebannt. Es war, als würden sie sich nicht zum ersten Mal begegnen.


    „Mein Herr?“, wiederholte sie nach einigen Sekunden. „Soll ich Euren Kelch füllen?“


    Erec starrte sie an, vergaß seine Manieren, zu entgeistert, um zu sprechen. Nachdem sie ihn mehrere Sekunden lang angestarrt hatte, zog sie schließlich weiter. Sie warf ihm noch mehrere Blicke über die Schulter vor, während sie weiterzog, und betrachtete ihn.


    Dann schließlich setzte sie den Krug ab, drehte sich um und rannte aus der Halle.


    Erec stand auf und sah ihr nach.


    „Ich muss sie kennenlernen“, sagte Erec zum Herzog.


    „Sie?“, fragte der Herzog schockiert.


    „Aber sie ist eine Dienstmagd. Warum würdest du sie kennen wollen?“, fragte Brandt.


    Erec stand wie elektrisiert da und wusste zum ersten Mal genau, was er wollte.


    „Sie ist die, die ich will. Sie ist die, für die ich kämpfen werde.“


    „Die!?“, fragte Brandt, völlig geschockt, und stand neben ihm auf.


    Auch der Herzog erhob sich.


    „Ihr könntet jede Frau im Königreich wählen, auf beiden Seiten des Rings. Ihr könntet eine Prinzessin wählen. Die Tochter eines Lords. Eine Frau mit einer Mitgift so groß wie das Königreich. Und die ist es, sie Ihr wählen würdet? Ein Dienstmädchen?“


    Doch ihre Worte berührten Erec kaum. Er sah hingerissen zu, wie sie von der Halle lief, in ein Seitenzimmer hinaus.


    „Wo ist sie hin?“, forderte er. „Ich muss es wissen.“


    „Erec, bist du dir da ganz sicher?“, fragte Brandt.


    „Ihr begeht einen schweren Fehler“, fügte der Herzog hinzu. „Und ihr würdet all die Frauen hier vor den Kopf stoßen, all die von königlicher Herkunft.“


    Erec wandte sich todernst an ihn.


    „Es ist nicht meine Absicht, irgendjemanden vor den Kopf zu stoßen“, antwortete er. „Doch das ist die Frau, die ich heiraten werde. Werdet Ihr mir helfen, sie zu finden?“


    Der Herzog winkte seinem Diener, der mit diesem Auftrag davonlief.


    Er hob eine Hand und ergriff Erecs Schulter, und brach in ein breites Lächeln aus.


    „Es ist wahr, was sie über Euch sagen, mein Freund. Ihr lasst Euch nicht von dem aufhalten, was andere denken. Und das ist es, denke ich, was ich am meisten an Euch schätze.“


    Der Herzog seufzte.


    „Wir werden dieses Dienstmädchen für Euch finden. Und wir werden euch zusammenführen!“


    Gejubel brach um Erec herum aus, als andere ihm auf den Rücken klopften. Doch er achtete auf nichts davon. Seine Gedanken waren nur auf eines gerichtet: jenes Mädchen. Er fühlte, ohne jeden Zweifel, dass er die Liebe seines Lebens gefunden hatte.

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    


    


    Gareth stand in der Regentenkammer seines Vaters und blickte durch das offene Fenster über Königshof hinaus, wie es sein Vater so gerne getan hatte. Sein Vater war gerne hinaus auf die Brüstung spaziert, doch Gareth verspürte dazu kein Bedürfnis. Er war ganz zufrieden damit, hier herinnen zu bleiben, am Fensterrand, die Hände locker im Rücken zu verschränken und aus den Schatten heraus auf sein Volk zu blicken.


    Sein Volk. Es war nun sein Volk.


    Er stand auf der Stelle verwurzelt da, die Krone sicher auf seinem Kopf, wo sie seit der Zeremonie verweilte. Er nahm sie niemals ab. Er trug auch den weiß-schwarzen Mantel seines Vaters, auch in der Sommerhitze, und umklammerte mit seiner Hand das lange, goldene Zepter seines Vaters. Er fühlte sich langsam wie ein König—ein wahrer König—und er liebte das Gefühl. All seine Untertanen verbeugten sich vor ihm, wohin er kam. Vor ihm, nicht seinem Vater. Es versetzte ihm einen Adrenalinrausch, wie er es zuvor noch nicht erlebt hatte. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, zu jeder Stunde des Tages.


    Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte es geschafft, seinen Vater zu töten, das Verbrechen zu verbergen und sämtliche Hindernisse zwischen ihm und dem Königtum aus dem Weg zu räumen. Sie waren alle darauf reingefallen. Und nun, da sie ihn gekrönt hatten, gab es kein Zurück mehr. Nun gab es nichts mehr, das sie tun konnten, um es zu ändern.


    Und doch, nun, da Gareth König war, wusste er kaum, was zu tun war. Sein ganzes Leben lang hatte er von diesem Moment geträumt; nun, da er ihn erreicht hatte, wusste er nicht, was als Nächstes kam. Sein erster Eindruck war, dass man als König einsam war. Er stand schon seit Stunden allein in seinem Zimmer und blickte auf den Hof hinaus. Unten in den unteren Kammern erwartete ihn sein Rat für eine Sitzung. Er hatte beschlossen, sie warten zu lassen. Tatsächlich genoss er es, sie warten zu lassen. Er war König und er konnte warten lassen, wen er wollte, solange er wollte.


    Während er dastand und über sein Volk wachte, dachte er darüber nach, wie er seine Macht verfestigen und absichern konnte. Zum Anfang würde er Kendrick einsperren lassen, und danach hinrichten. Es war zu riskant, Kendrick am Leben zu lassen, den Erstgeborenen, den Beliebtesten aus seiner Familie. Er lächelte, als er an die Wachen dachte, die in diesem Augenblick unterwegs waren, um Kendrick festzunehmen.


    Dann würde er Thor umbringen lassen. Auch er war eine Bedrohung, wenn er bedachte, wie nahe er seinem Vater gestanden war; wer weiß, was sein Vater am Totenbett zu ihm gesagt hatte? Vielleicht hatte er gar Firth identifiziert. Gareth war mit sich selbst zufrieden dafür, die Pläne für seine Ermordung in die Gänge gebracht zu haben; er hatte wohlweislich einen Legionär dafür bezahlt, die Sache zu erledigen. Sobald sie die Insel der Nebel erreichten, würde er Thor einen Hinterhalt legen und ihn erledigen. Ihm war versichert worden, dass Thor nicht wiederkehren würde.


    Sobald Thor und Kendrick aus dem Weg geschafft waren, würde er sich um Gwendolyn kümmern. Auch sie stellte eine Bedrohung dar. Immerhin war es der letzte Wunsch seines Vaters gewesen, dass sie regieren sollte. Solange sie am Leben war, bestand die Möglichkeit einer Revolte.


    Schließlich, und am wichtigsten von allen, war da die Angelegenheit, die ihm am schwersten auf dem Herzen lag: Das Schicksalsschwert. Sollte er versuchen, es zu ziehen? Falls er es konnte, würde es ihn von allen MacGil-Königen hervorheben, die je regiert hatten. Es würde alle Menschen dazu bringen, ihn zu lieben, für alle Zeiten. Es würde bedeuten, dass er der Auserwählte war, derjenige, der vom Schicksal bestimmt war, zu herrschen. Es würde ihn bestätigen, und es würde ihm den Thron auf ewig sichern. Gareth hatte sein ganzes Leben lang von dem Moment geträumt, da er es hochheben würde, schon seit er ein kleiner Junge war. Ein Teil von ihm fühlte sich sicher, dass er es konnte.


    Ein anderer Teil wiederum war sich nicht so sicher.


    Die Tür zu seiner Kammer platzte plötzlich auf, und Gareth drehte sich um, verwundert, wer so dreist sein konnte, so beim König hereinzuplatzen. Sein Gesicht verzog sich, als er sah, dass es Firth war, der an den Wachen vorbei hereinspazierte, die Gareth einen verwirrten Blick zuwarfen. Firth war mächtig dreist geworden, seit Gareth gekrönt worden war—er verhielt sich, als würde er das Königreich mit ihm zusammen regieren. Gareth mochte es gar nicht, dass er so hereinplatzte, und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihn zu befördern, zum Berater zu ernennen. Und gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass er froh war, ihn zu sehen. Ein Teil von ihm war es leid, allein zu sein. Und er wusste kaum, mit wem er befreundet sein konnte, jetzt, da er König war. Er schien jeden in seinem Leben isoliert zu haben.


    Gareth nickte den Wachen zu, die die Tür hinter Firth schlossen. Firth durchquerte das Zimmer und umarmte Gareth. Er wollte ihn küssen, doch Gareth wandte sich ab.


    Gareth war nicht für ihn in Stimmung. Er hatte seine Gedanken unterbrochen.


    Firth blickte gekränkt drein, doch dann lächelte er schnell.


    „Mein Herr“, sagte er, das Wort lange betonend. „Du liebst es doch, so genannt zu werden? Es steht dir so gut!“ Firth klatschte verzückt in die Hände. „Kannst du es fassen? Du bist König. Tausende Untertanen stehen dir auf Abruf bereit. Es gibt nichts, das wir nicht tun können!“


    „Wir?“, fragte Gareth düster.


    Firth zögerte.


    „Ich meine...du, mein Herr. Kannst du es dir vorstellen? Alles, was du willst. In diesem Augenblick wartet jeder auf deine Entscheidung.“


    „Entscheidung?“


    „Über das Schwert“, sagte Firth. „Das gesamte Königreich wispert. Sie reden von nichts anderem. Wirst du versuchen, es zu ziehen?“


    Gareth betrachtete ihn. Firth war aufmerksamer, als er gedacht hatte; vielleicht war es gut, ihn zum Berater zu haben.


    „Und was würdest du vorschlagen, dass ich tue?“


    „Du musst es tun! Wenn du es nicht tust, wird es scheinen, als wärst du zu schwach, um es überhaupt zu versuchen. Sie werden annehmen, dass es bedeutet, dass du nicht dafür bestimmt warst, König zu sein. Denn in ihren Augen, wenn du wirklich fühlst, dass du einen Anspruch hast, dann würdest du auf jeden Fall versuchen, es zu ziehen.“


    Gareth dachte darüber nach. Es lag einige Wahrheit in seinen Worten. Vielleicht hatte er recht.


    „Außerdem“, sagte Firth mit einem Lächeln, trat näher an ihn heran, hakte sich unter und führte ihn zum Fenster. „Du bist dazu bestimmt, König zu sein. Du bist der Auserwählte.“


    Gareth blickte ihn an und fühlte sich jetzt bereits gealtert.


    „Nein, das bin ich nicht“, sagte er aufrichtig. „Ich habe den Thron an mich genommen. Er wurde mir nicht übergeben.“


    „Das bedeutet nicht, dass du nicht dazu bestimmt warst, ihn zu haben“, sagte Firth. „Uns wird nur gegeben, was uns in diesem Leben zu besitzen bestimmt ist. Manchen wird ihr Schicksal überreicht; andere müssen es sich selbst nehmen. Das macht dich größer, mein Herr, nicht geringer. Überleg mal“, sagte er, „du bist der einzige MacGil, der je einen Thron genommen hat; der sich nicht zurückgelehnt und faul akzeptiert hat, dass ihm einer gereicht wurde. Bedeutet dir das gar nichts? Mir schon. Für mich bedeutet es, dass du, und du alleine von allen MacGils, dazu bestimmt bist, dieses Schwert zu führen, auf ewig zu regieren. Und wenn du das tust, stell dir nur vor: alle Völker, von allen Ecken des Rings und darüber hinaus, werden sich vor dir verbeugen, für immer. Du wirst den Ring vereinen. Niemand würde je deine Legitimität anzweifeln.“


    Firth blickte ihn an, mit Augen, die vor Aufregung und Vorfreude leuchteten.


    „Du musst es versuchen!“


    Gareth entzog sich Firth und durchquerte das Zimmer. Er dachte darüber nach, wollte es alles aufnehmen. Firth brachte ein gutes Argument. Vielleicht war er dazu bestimmt, König zu sein. Vielleicht hatte er sich selbst unterschätzt; vielleicht war er nur zu streng mit sich gewesen. Immerhin war es seinem Vater bestimmt gewesen, zu sterben—ansonsten wäre er nicht gestorben. Vielleicht war alles so geschehen, weil es Gareth bestimmt war, der bessere König zu sein. Ja, vielleicht war es zum Wohl des Königreichs gewesen, seinen Vater zu töten.


    Gareth hörte ein Rufen und blickte auf Königshof hinaus, wo eine Parade vorüberzog, ein Festzug für den neuen König, das Hissen der Banner. Er sah seine Soldaten in Formation marschieren. Es war ein wunderschöner, perfekter Sommertag. Während er hinunterblickte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass all dies Schicksal war. Wie Firth gesagt hatte: wenn er nicht dazu bestimmt war, König zu sein, dann wäre er nicht König. Er würde jetzt nicht hier stehen.


    Er wusste, dass dies die wichtigste Entscheidung seines gesamten Königtums war, und es war eine, die er jetzt gleich treffen musste. Er wünschte, dass Argon jetzt hier wäre, um ihm Rat zu geben, doch er hatte ebenso das Gefühl, dass Argon ihn hasste, und selbst wenn er ihm Rat geben würde, würde er sich fragen, ob es guter Rat wäre.


    Gareth seufzte und drehte sich schließlich vom Fenster weg. Die Zeit war gekommen, die erste große Entscheidung seines Königtums zu treffen.


    „Ruf die Wachen“, befahl er Firth, als er zur Tür ging. „Bereite die Schicksalskammer vor.“


    Er wandte sich Firth zu, der dastand und ihn aufgeregt anstarrte.


    „Ich werde das Schwert ziehen.“


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    


    König McCloud saß auf seinem Pferd am Gipfel der Hochlande, flankiert von seinem Sohn, seinen höchsten Generälen und Hunderten seiner Mannen, und blickte gierig auf die MacGil-Seite des Rings hinunter. An diesem Sommertag wehte eine warme Brise sein langes Haar zurück, und er blickte mit Neid auf ihr üppiges Land hinunter. Es war das Land, das er schon immer wollte, das Land, das sein Vater und dessen Vater vor ihm immer gewollt hatten, die erlesenere Hälfte des Rings, mit fruchtbarerem Land, tieferen Flüssen, reicherem Boden und reinerem Wasser. Seine Seite der Hochlande, die McCloud-Seite des Rings, war ausreichend, vielleicht sogar gut. Aber sie war nicht erlesen. Es war nicht die MacGil-Seite. Er hatte nicht die allerbesten Weinberge, die reichhaltigste Milch, die hellsten Sonnenstrahlen. Und McCloud war, wie sein Vater vor ihm, fest entschlossen, das zu ändern. Die MacGils hatten die bessere Hälfte des Rings lange genug genossen; nun war es Zeit, dass die McClouds sie bekamen.


    Als McCloud nun an der höchsten Spitze der Hochlande stand und die MacGil-Seite das erste Mal seit er ein Junge war begutachtete, fühlte er sich optimistisch. Schon dass er überhaupt in der Lage war, so hoch oben zu stehen, verriet ihm alles, was er wissen musste. In der Vergangenheit hatten die MacGils die Hochlande stets so sorgfältig überwacht, dass die McClouds nicht auch nur einen Übergang finden konnten—und schon gar nicht, dass sie auf höherem Grund stehen konnten. Nun hatten seine Mannen diese Position mit nur geringfügigen Gefechten erreichen können. Die MacGils waren wahrlich nicht auf einen Angriff ihrer ewigen Widersacher gefasst. Entweder das, oder, wie McCloud annahm, der neue König war schwach und unvorbereitet. Gareth. Er hatte ihn bei mehreren Anlässen getroffen. Er war seinem Vater in nichts ähnlich. Zu denken, dass das Reich nun in seinen Händen war, war lachhaft.


    McCloud erkannte eine Gelegenheit, wenn er sie sah—und diese war eine zu Lebzeiten einmalige, eine, die er nicht verstreichen lassen konnte. Es war eine Chance, die MacGils hart zu treffen, ein für alle Mal, tief in ihrem eigenen Gebiet, bevor sie noch Gelegenheit gehabt hatten, sich vom Tod ihres Königs zu erholen. McCloud wettete darauf, dass sie immer noch erschüttert waren, immer noch unsicher, wie sie unter der Herrschaft dieses Neulings-Königs reagieren sollten. Bisher hatte er recht behalten.


    McCloud spekulierte noch weiter, überlegte, dass der Anschlag auf MacGil auf eine Spaltung innerhalb der MacGil-Dynastie hindeutete. Jemand hatte ihn exekutiert und das äußerst geschickt angestellt. Die Rüstung wies Schwachstellen auf, und zwar an jedem Verbindungspunkt. Das wies auf Schwäche hin. Uneinigkeit. Allesamt ausgezeichnete Vorzeichen. Alles wies auf ein gespaltenes Königreich hin. Alles Zeichen standen darauf, dass die McClouds nach Jahrhunderten endlich ihre Chance bekamen, sie ein für alle Mal zu zermalmen und die Kontrolle über den gesamten Ring zu übernehmen.


    McCloud lächelte beim Gedanken daran, soweit er ein Lächeln zustandebrachte; das kleinste Stückchen im Mundwinkel, kaum seinen dicken, steifen Bart bewegend. Um ihn herum spürte er, wie seine Mannen ihn dabei beobachteten, wie er auf den Horizont blickte; wie sie auf sein erstes Signal warteten, das ihnen sagte, wie sie agieren sollten. Was er vor sich sah, gefiel ihm überaus. Da waren kleine Dörfchen, die sich über ländliche Hügel verteilten, Rauch, der aus Schornsteinen aufstieg, Frauen, die Kleider zum Trocknen aufhängten, Kinder, die spielten. Da waren ganze Felder voller Schafe, Bauern, die Früchte ernteten—und, was am wichtigsten war, keine Patrouillen in Sicht. Die MacGils waren nachlässig geworden.


    Sein Lächeln wurde breiter. Bald würden dies seine Frauen sein. Bald würden dies seine Schafe sein.


    „ANGRIFF!“, schrie McCloud.


    Seine Mannen stießen einen Jubel aus, einen Schlachtruf, allesamt auf Pferden, ihre Schwerter hoch erhoben.


    Gesammelt griffen sie an, hunderte von ihnen, den Berg hinunter. McCloud ritt ihnen voran, wie er es immer tat, den Wind in seinem Haar, sein Magen sich überschlagend, als er die steile Anhöhe hinunterstürmte. Und während er sein Pferd gnadenlos antrieb, schneller und immer schneller galoppierte, hatte er sich nie so lebendig gefühlt.

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    


    Kendrick saß an einer langen Holzbank in der Waffenhalle neben dutzenden seiner Waffenbrüder, allesamt Mitglieder der Silbernen. Er begutachtete sein Schwert, während er es schärfte. Sein Gemüt war gebrochen. Der Tod seines Vaters hatte ihn schwerer verwundet, als er ausdrücken konnte. Solange er lebte, hatte es ihn bedrückt, wie die Welt seine Beziehung zu seinem Vater wahrnahm. MacGil war sein wahrer Vater. Er wusste das, tief in seinem Herzen. Er behandelte ihn wie ein wahrer Vater, und für MacGil war er ein wahrer Sohn. Sein wahrer erstgeborener Sohn. Und doch war er in den Augen der Welt illegitim. Warum? Nur, weil sein Vater eine andere Frau zu seiner Königin gewählt hatte.


    Es war ungerecht. Er hatte seine Rolle als Bastard akzeptiert und aus Respekt zu seinem Vater den guten Sohn gespielt. Er hatte sein ganzes Leben lang pflichtbewusst seine Gefühle unterdrückt. Doch nun, da sein Vater tot war, und insbesondere nun, da Gareth zum König ernannt worden war, konnte etwas in Kendrick den Status Quo nicht länger akzeptieren. Etwas in ihm brodelte. Es war nicht so, dass er König sein wollte; es war bloß, dass er wollte, dass der Rest der Welt zur Kenntnis nahm, dass er MacGils Erstgeborener war—dass er legitim war, genauso sehr wie seine Halbgeschwister.


    Während Kendrick dasaß und sein Schwert mit dem Schleifstein schärfte, wieder und wieder, mit einem schrillen Geräusch, das sich durch den Raum schnitt, dachte er an all die Dinge, die er seinem Vater nie gesagt hatte. Er wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, hätte eine Chance gehabt, ihm zu sagen, wie dankbar er dafür war, dass er ihn als eines seiner Kinder aufgezogen hatte. Ihm zu sagen, dass egal was die Welt dachte, er sein wahrer Vater war, und Kendrick sein wahrer Sohn. Die Worte auszusprechen, die er ihm nie gesagt hatte: dass er ihn liebte.


    Sein Vater wurde ihm zu früh genommen, und ohne Vorwarnung.


    Kendrick schärfte das Schwert verbissener, grub den Stein in die Klinge, als Rage in ihm aufstieg. Er würde den Mörder seines Vaters finden. Und er würde ihn eigenhändig umbringen. Er war fest entschlossen. Er hatte zahlreiche Verdächtige im Visier, und von Stunde zu Stunde erwog er einen nach dem anderen. Der eine, den er am meisten von allen in Betracht zog, war unglücklicherweise der eine, dessen Gedanke ihm die größte Sorge bereitete. Der, der ihm am nächsten stand. Sein jüngerer Halbbruder Gareth.


    Tief drin musste er sich fragen, ob Gareth irgendwie dahintersteckte. Er dachte an jene Besprechung zurück, Gareths Empörung darüber, zugunsten Gwendolyns übergangen worden zu sein. Mit ihm aufgewachsen, nur wenige Jahre auseinander, kannte er Gareths abwegige Natur nur zu gut; solange er ihn kannte, hatte Gareth Kendrick beneidet, den Älteren, den Erstgeborenen. Er hatte Kendrick als ein Hindernis angesehen. Gareth würde vor nichts halt machen, um ans Königtum zu kommen.


    Kendrick schärfte sein Schwert und erwog weitere Verdächtige; es gab viele Feinde, die sein Vater sich geschaffen hatte; Staatsfeinde, Feinde, die er im Kampf erobert hatte, rivalisierende Lords. Diese gingen ihm weniger nahe und waren leichter zu bedenken. Er hoffte, es war einer von ihnen. Und er würde jeden Einzelnen auskundschaften. Doch egal, wie sehr er auch versuchte, an andere zu denken, fand er sich wieder und wieder in Gedanken bei seinem Halbbruder.


    Kendrick lehnte sich zurück und blickte um sich auf die anderen Silbernen, die alle an diesem grauen Tag mit der Wartung ihrer Waffen beschäftigt waren. Die Sommersonne war einem plötzlichen Nebel und Regenschauern gewichen. Der Tag nach der Sommersonnenwende brachte stets große Veränderung, galt seit jeher als ein Tag für Wartungsarbeiten in Vorbereitung auf die neue Saison. Es war auch der Tag, an dem die Legion auf die Hundert aufbrach. Kendrick dachte an seinen neuen Knappen Thor, wie er aufgebrochen war, und lächelte; er hatte Gefallen an dem Jungen gefunden und erwartete Großes von ihm.


    Während Kendrick die anderen Silbernen betrachtete, viele von ihnen ältere, gestählte Krieger, alle miteinander scherzend um den Tisch versammelt, alle mit ansehnlichen Waffen, verspürte er wie immer Dankbarkeit, ihren Reihen anzugehören. Sie hatten ihn als wahres Mitglied anerkannt—und er hatte es sich verdient. Zunächst, als er jünger war, wurde er mit Vorsicht aufgenommen; viele nahmen an, dass er nur wegen seines Vaters hier war, oder dass er, als einer von königlichem Blut, auf sie herabsehen würde. Doch mit der Zeit, hatte er sich ihren Respekt erarbeitet; er hatte sich seinen Weg hochgekämpft, Seite an Seite mit ihnen in den härtesten Schlachten, und sie waren zu der Ansicht gelangt, dass er so war wie sie. Schlussendlich hatten sie ihn als einen von ihnen aufgenommen. Er war sehr stolz darauf. Wann immer jemand versuchte, ihn bevorzugt dafür zu behandeln, dass er der Sohn des Königs war, hatte er stets darauf bestanden, wie einer aus dem Volk behandelt zu werden. Mit der Zeit hatten die Männer erkannt, dass er aufrichtig war, und hatten ihn dafür ins Herz geschlossen. Über die vielen Jahre, so wusste Kendrick, war er zum beliebtesten Mitglied der königlichen Familie geworden—noch beliebter als sein Vater. In der Tat war er der Einzige, der von den Silbernen als wahrer Soldat behandelt und respektiert wurde, der für sich selbst stand.


    Das bedeutete Kendrick mehr als alles, was er in der Welt getan hatte. Alles, was er je gewollt hatte, war, ein wahrer und respektierter Krieger der Silbernen zu sein. Als er sich umblickte, sah er den Respekt in den Augen seiner Waffenbrüder und konnte sehen, dass viele von ihnen, besonders die jüngeren, begonnen hatten, zu ihm als ihrem Anführer aufzusehen. Seit dem Tod seines Vaters war mehr als einer von ihnen zu ihm gekommen und hatte Unmut darüber zum Ausdruck gebracht, dass er nicht zum König erwählt worden war. Er konnte spüren, dass sie ihn zum Anführer wollten. Doch sein Vater hatte eindeutig gewollt, dass Gwen regierte, und vor allem anderen musste Kendrick den Willen seines Vaters ehren. Das war ihm am wichtigsten.


    Andererseits missfiel es ihm, dass Gareth den Thron an sich gerissen hatte, und er machte sich Sorgen um die Zukunft des Reiches. Gwen war nicht stark genug, eine Revolte der Männer anzuführen. Wenn es hart auf hart ging, dann würde lieber er über Gareth herrschen, wenn auch nur zum Wohlergehen des Rings. Sobald Gwen älter und dazu in der Lage war, würde er ihr die Macht gerne überlassen.


    „Was hast du von der Zeremonie gehalten?“, fragte Atme, der neben ihm saß und den Griff seiner Axt polierte. Atme war ein kraftvoller Krieger mit leuchtend rotem Haar und Bart, aus der fernen östlichen Ecke des Reichs; Kendrick hatte in vielen Schlachten an seiner Seite gekämpft. Er war ein enger und vertrauter Freund.


    „Was hältst du davon, dass dein kleiner Bruder König ist?“, fügte er hinzu.


    Kendrick erwiderte seinen Blick, sah seinen ersten Ausdruck und bemerkte hinter ihm mehrere weitere Mitglieder der Silbernen, die auf seine Antwort warteten. Er konnte in ihren Augen sehen, wie sehr sie alle wünschten, dass er König wäre—und wie ungern sie seinen Bruder an der Macht sahen. Niemand traute seinem Bruder. Soviel war offensichtlich.


    Kendrick überlegte hin und her, wie er antworten, wie viel er sagen sollte. Es war deutlich von Atmes Gebrauch des Ausdrucks „kleiner Bruder“, dass er ihn aufstachelte. Was er antworten wollte, war: Ich denke, es ist schrecklich ungerecht. Gareth ist nicht geeignet, zu regieren. Es ist eine Katastrophe. Er wird unser Königreich zugrunde richten. Mein Vater hat dies nie gewollt. Er dreht sich im Grab um, und etwas muss unternommen werden.


    Doch er konnte dies nicht laut sagen. Nicht zu diesen Männern. Nicht jetzt. Er würde sie demoralisieren und möglicherweise eine Revolte anzetteln. Er musste sich seinen nächsten Zug gut überlegen; gut nachdenken, wie er mit der Situation umging. Bis dahin musste er mit seinen Worten vorsichtig sein.


    „Die Zeit wird das Schicksal aller Dinge zeigen“, antwortete er unverbindlich.


    Die Männer wandten sich nickend um und gaben vor, zufriedengestellt zu sein. Doch er wusste, dass sie das nicht waren.


    Plötzlich krachten die Türen der großen Halle auf und alle Köpfe wandten sich dorthin, als ein Dutzend der königlichen Garde hereingestürmt kam. Kendrick war überrascht, dass sie auf diese Art in die Halle der Silbernen hereinplatzen würden und dass sie es wagten, in dieser Halle Waffen zu tragen. Es war etwas, das er nie zuvor erlebt hatte. Die Silbernen, abgehärtete Krieger, reagierten alle schnell, wirbelten herum und beobachteten angespannt das Geschehen.


    Die Königsgarde eilte durch den Raum, ein Dutzend von ihnen, und kam direkt auf Kendrick zu. Ihre Gesichter waren streng und Kendrick fragte sich, was los war. Er konnte ihre Dringlichkeit erkennen und dachte zuerst, dass sie hierher kamen, um Hilfe anzufordern.


    Sie hielten vor ihm, und einer von ihnen, einer der Abgeordneten seines Vaters, Darloc, ein Mann, den Kendrick erkannte und der seinem Vater jahrelang treu ergeben war, trat mit grimmiger Miene vor.


    „Kendrick vom Clan MacGil des Westlichen Königreichs“, verkündete er mit formeller, ernster Stimme, als er eine Schriftrolle verlas, „hiermit erkläre ich, dass Ihr unter dem Gesetz des Königs festgenommen seid als Verräter am Reich für den Mordanschlag auf König MacGil.“


    Kendricks Haare stellten sich auf, und sein gesamter Körper wurde kalt.


    Ein erzürntes Raunen zog sich durch den Raum, als seine Waffenbrüder sich langsam von ihren Sitzen erhoben, angespannt, gereizt. Eine drückende Stille legte sich über den Raum, während jedermann auf Kendricks Reaktion achtete.


    Kendrick erhob sich bedächtig, versuchte zu atmen, zu verstehen. Er fühlte sich, als würde sein ganzes Leben in einem einzigen Moment an ihm vorüberziehen.


    Kendrick betrachtete Darlocs zerfurchtes, grimmiges Gesicht und konnte sehen, dass es ihm ernst war.


    „Darloc“, sagte Kendrick mit fester Stimme, zwang sich, ruhig zu bleiben, und seine Stimme hallte im totenstillen Raum, „du kennst mich schon mein gesamtes Leben lang. Du weißt, dass diese Worte, die du verlesen hast, nicht wahr sind.“


    Darlocs Augen zuckten.


    „Mein Herr“, antwortete Darloc traurig. „Ich fürchte, dass meine persönlichen Ansichten kein Gewicht haben. Ich bin lediglich ein Diener des Königs und ich führe lediglich aus, was mir befohlen wurde. Bitte vergebt mir. Ihr habt recht. Ich könnte eine solche Verleumdung selbst nie glauben. Doch meine Ansichten sind denen des Königs unterworfen. Ich fürchte, ich muss mich an Anweisungen halten.“


    Kendrick starrte auf den Mann zurück und er konnte die Aufrichtigkeit in seinem Gesicht sehen; erkannte, wie aufgebracht, wie zerrissen, er war, sich in dieser Position zu befinden. Er tat ihm richtig leid.


    Kendrick konnte die Dreistigkeit kaum fassen: sein eigener Bruder beschuldigte ihn des Mordes an ihrem Vater. Das konnte nur eines bedeuten. Gareth fühlte sich bedroht, hatte etwas zu verbergen. Er brauchte auf der Stelle einen Sündenbock, egal wie fadenscheinig. In Kendricks Augen festigte das seinen Verdacht: Gareth war der Mörder. Es entzündete ein neues Feuer in Kendrick—nicht, weil es ihm etwas ausmachte, selbst im Kerker zu sitzen, doch weil er sich gezwungen fühlte, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.


    „Es tut mir leid, Kendrick, doch ich muss dich abführen“, sagte Darloc und winkte einen seiner Männer herbei.


    Als der Soldat vortrat, sprang plötzlich Atme auf die Beine und trat wie der Blitz zwischen den Mann und Kendrick, mit gezogenem Schwert.


    „Wenn Ihr Kendrick anrühren wollt, müsst ihr erst an mir vorbei“, kam seine ernsthafte Stimme.


    Plötzlich war der Raum erfüllt mit dem Geräusch von Schwertern, die gezogen wurden, als jedes Mitglied der Silbernen, Dutzende von ihnen, auf die Füße sprang und sich der Königsgarde entgegenstellte.


    Darloc stand da, sah äußerst beängstigt aus, und in dem Moment wurde ihm wohl klar, dass er sich sehr stark darin verschätzt hatte, hierher zu kommen. Es wurde ihm klar, dass das Königreich nur einen Zug von einem ausgewachsenen Bürgerkrieg entfernt war.


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    


    


    Gwen stand am sandigen Ufer, während die Wellen des Ozeans zu nahe an ihren Füßen brachen—große, wilde Wellen, die mit genug Kraft gegen ihre Beine schlugen, um sie zum Wanken zu bringen. Sie stand da und verlor langsam ihren Halt, während sie zusah, wie das riesige Schiff vor ihren Augen die Segel setzte; Thor stand an seinem Bug und winkte. Auf Thors Schulter saß Estopheles, die ihr mit einem ominösen Blick entgegenstarrte, der Gwen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Thor lächelte, doch während sie hinsah, fiel sein Schwert von seinem Gürtel und stürzte in den Ozean. Seltsamerweise schien er es nicht zu bemerken, lächelte weiter und winkte, und sie bekam schreckliche Angst um ihn.


    Die See, die so ruhig gewesen war, wurde plötzlich rau, ihre Wasser wandelten sich von einem Kristallblau in ein schäumendes Schwarz; vor ihren Augen wurde das Schiff heftig geschaukelt, in den Wellen herumgeworfen. Immer noch stand Thor da, lächelte und winkte ihr zu, als würde nichts geschehen. Sie konnte nicht verstehen, was passierte. Hinter ihm wurde der Himmel, der noch vor einem Moment wolkenfrei war, von Dunkelrot überzogen, und die Wolken selbst schienen vor Wut überzuschäumen. Blitze erleuchteten den Himmel um sie herum, und vor ihren Augen wurde das Segel von einem Blitzstrahl durchstoßen. Innerhalb weniger Augenblicke stand Thors Schiff in Flammen. Das brennende Schiff wurde schneller, segelte davon, schneller und schneller, von heftigen Strömungen ins Meer hinausgerissen.


    „THOR!“, schrie Gwen.


    Sie schrie erneut auf, als das Schiff als ein Flammenball in die Luft ging und in den dunklen, roten Himmel gesogen wurde, und am Horizont verschwand.


    Sie blickte hinunter, und eine Welle brach vor ihr, bis zu ihrer Brust hoch, und warf sie zu Boden. Sie versuchte, irgendetwas zu fassen, an dem sie sich festhalten konnte—doch da war nichts. Sie fühlte, wie sie selbst ins Meer hinausgesogen wurde, schneller und schneller, und die Strömung sie ergriff, während die nächste hohe Welle auf sie herunterstürzte, ihr genau ins Gesicht.


    Gwen schrie auf.


    Sie öffnete ihre Augen und stellte fest, dass sie in den Gemächern ihres Vaters stand. Es war leer und eiskalt hier drin, Nacht, die Wände mit Fackeln bestückt—zu viele Fackeln, und alle brannten, flackerten. Im Raum stand eine einzelne Gestalt, auf dem Fensterbrett, mit dem Rücken zu ihr. Sie spürte sofort, dass es ihr Vater war. Er trug seinen königlichen Pelz und auf seinem Kopf die Krone. Sie schien größer als sie es je war.


    „Vater?“, fragte sie, als sie sich näherte.


    Langsam drehte er sich um und sah sie an. Grauen ergriff sie. Sein Gesicht war zur Hälfte Knochen, die Augen traten aus den Höhlen hervor, das Fleisch war verwest. Er warf ihr einen Blick des Schreckens zu, der Verzweiflung, und streckte eine Hand aus.


    „Warum willst du mich nicht rächen?“, stöhnte er.


    Gwen blieb entsetzt der Atem in der Brust stecken, als sie zu ihm stürmte.


    Er lehnte sich langsam zurück und sie streckte die Hand aus, um seine zu fassen—doch es war zu spät. Langsam fiel er rückwärts aus dem Fenster.


    Gwen kreischte auf, als sie ihren Kopf zum Fenster hinausstreckte, um zu sehen. Ihr Vater stürzte hinunter in die Dunkelheit, tiefer und tiefer. Der Boden tat sich auf, und er schien in die Eingeweide der Erde zu fallen. Sie hörte keinen Aufschlag.


    Gwen hörte ein Klappern und drehte sich zurück in die Kammer. Da lag seine Krone. Sie musste ihm vom Kopf gefallen sein und nun rollte sie am Boden entlang, ein hohles, metallisches Geräusch von sich gebend. Sie rollte im Kreis, lauter und lauter, bis sie schließlich langsamer wurde und liegenblieb. Da lag sie, in der Mitte des nackten Steinbodens.


    Irgendwoher schallten erneut seine Worte:


    „Räche mich!“


    Gwen schreckte aus ihrem Schlaf, setzte sich ruckartig im Bett auf und atmete schwer. Sie rieb sich die Augen und sprang von der Matratze, eilte zu ihrem Fenster, versuchte, den grässlichen Alptraum abzuschütteln. Sie schöpfte kaltes Wasser aus einer kleinen Schüssel am Fenster, klatschte es sich mehrmals ins Gesicht und blickte hinaus.


    Es war Morgengrauen, und Königshof war still, das Licht der ersten aufgehenden Sonne brach gerade hervor. Es wirkte, als wäre sie die erste, die aufgewacht war. Der Traum war grässlich gewesen, fast eher eine Vision, und ihr Herz pochte, als sie ihn noch einmal durchspielte. Thor, der auf diesem Schiff starb. Es wirkte wie eine Botschaft, fast, als würde sie die Zukunft sehen, anstatt eines Traums. Ihr Herz brach, als sie eine Gewissheit verspürte, dass er bald tot sein würde.


    Und dann dieses schreckliche Bild von ihrem Vater, das verweste Skelett. Seine Rüge an sie. Die Bilder waren alle so real gewesen, dass sie nicht wieder einschlafen konnte. Sie schritt in ihrer Kammer hin und her und wusste kaum, was sie mit sich anfangen sollte.


    Ohne nachzudenken durchquerte sie das Zimmer und begann, sich anzukleiden, weit früher als sonst. Sie fühlte, dass sie etwas unternehmen musste. Egal was. Was sie nur konnte, um den Mörder ihres Vaters zu finden.


    *


    Als er im frühen Morgenlicht die leeren Burgflure entlangging, war Godfrey nüchtern und allein—beides erstmals seit Jahren—und es war ein ungewohntes Gefühl. Er konnte sich nicht erinnern, wie lang es her war, seit er einen vollen Tag ohne zu trinken verbracht hatte, oder Zeit alleine verbracht hatte, nicht von seinen betrunkenen Freunden umgeben. Seine Gefühle der Einsamkeit, der Gesetztheit, waren allesamt neu für ihn, und er erkannte, dass sich so die Durchschnittsmenschen fühlen mussten, wenn sie so ihre normalen Leben führten. Es war schrecklich. Langweilig. Er hasste es, und er wollte zurück zur Bierstube rennen, zu seinen Freunden, und machen, dass es alles wegging. Das Echte Leben war nichts für ihn.


    Doch zum ersten Mal in seinem Leben weigerte sich Godfrey, seinen Impulsen nachzugeben. Er wusste nicht, was über ihn gekommen war, doch der Anblick seines Vaters, wie er im Erdreich versank, hatte etwas in ihm ausgelöst; seit seinem Tod regte sich etwas in ihm. Er war wie ein Kessel, der auf kleiner Flamme köchelte; er verspürte ein Gefühl von Unzufriedenheit, Unbehaglichkeit, das er zuvor nie gehabt hatte. Er fühlte sich unwohl in seiner eigenen Haut. Zum ersten Mal betrachtete er sich mit strengem Blick, erwog neu, wer er war, wie er sein Leben verbracht hatte, und wie er den Rest davon verbringen würde, und wenn er mit voller Ehrlichkeit in den Spiegel blickte, dann gefiel ihm nicht, was er sah.


    Godfrey betrachtete auch seine Freunde mit neuen Augen, und konnte den Anblick ihrer Gesichter nicht länger ertragen. Am meisten von allen sein eigenes. Erstmals empfand er diesen Morgen den Geschmack von Bier als scheußlich; erstmals, solange er zurückdenken konnte, hatte er einen klaren Kopf, eine Geistesgegenwart. Er würde heute klar denken müssen, seine Sinne ganz bei sich haben müssen. Denn da war etwas, das in ihm brannte; etwas, das er nicht völlig verstand, das ihn antrieb, den Mörder seines Vaters zu finden.


    Vielleicht war er von seinen eigenen Schuldgefühlen getrieben, seiner nie aufgearbeiteten Beziehung mit seinem Vater; auf gewisse Art sah er dies als eine Gelegenheit, endlich das Gutdünken seines Vaters zu erlangen. Wenn er es nicht zu Lebzeiten haben konnte, dann konnte er es vielleicht nach seinem Tod erreichen. Und wenn er den Mörder seines Vaters fand, könnte er sich vielleicht auch selbst rehabilitieren, wieder gut machen, was er bisher aus seinem Leben gemacht hatte.


    In Godfrey brannte außerdem die Ungerechtigkeit der ganzen Angelegenheit. Er hasste den Gedanken daran, dass Gareth auf dem Thron saß. Gareth war immer schon ein intrigantes, manipulatives Geschöpf gewesen, ein kalter Mistkerl ohne Liebe für irgendjemanden außer sich selbst. Godfrey hatte sich sein ganzes Leben lang im Umfeld von zwielichtigen Typen herumgetrieben, und er konnte sie meilenweit erkennen. Er konnte es in Gareths Augen sehen, das Böse, das darin hochstieg und herausleuchtete wie etwas aus den Tiefen der Welt. Dies war ein Mann, der Macht begehrte; der andere dominieren wollte. Godfrey wusste, dass Gareth Dreck am Stecken hatte. Und er verspürte Gewissheit, dass er etwas mit der Ermordung ihres Vaters zu tun hatte.


    Godfrey erklomm eine weitere Treppe, bog in einen Korridor und fühlte, wie ihm kälter wurde, als er sich im Flur zum Gemach seines Vaters befand. Hier entlangzugehen warf Erinnerungen auf, die noch zu frisch waren—davon, von ihm auf sein Zimmer berufen worden zu sein, um von ihm zurechtgewiesen zu werden. Er hatte es stets gehasst, dieses letzte Stück zum Zimmer zurückzulegen.


    Und doch, so seltsam es war, brachte es nun ein neues Gefühl: es war, als würde er die Halle eines Geists entlanggehen. Mit jedem Schritt konnte er die Präsenz seines Vaters beinahe spüren, die hier in der Luft hing.


    Godfrey erreichte die letzte Tür und blieb vor ihr stehen. Es war eine große, gewölbte Tür, einen Fuß dick, und sie sah aus, als wäre sie tausend Jahre alt. Er fragte sich, wie viele MacGils diese Tür wohl schon benutzt hatten. Es war seltsam, sie so unbewacht hier zu sehen. Nicht ein einziges Mal in Godfreys Leben hatte er sie gesehen, ohne dass Wachen davor postiert waren. Es war, als ob es nun niemanden mehr bekümmerte, dass sein Vater je existiert hatte.


    Die Tür war geschlossen. Godfrey packte den eisernen Griff und drückte an. Sie öffnete sich mit einem uralten Knarren, und er trat hindurch.


    Hier drin war es sogar noch unheimlicher, in dieser leeren Kammer, in der immer noch die Lebensfreude seines Vaters hing. Das Bett war frisch gemacht, die Kleider seines Vaters lagen immer noch darauf ausgebreitet, sein Mantel hing immer noch in der Ecke gegenüber, seine Stiefel standen am Kamin. Das Fenster war geöffnet und eine plötzliche Sommerbrise wehte herein, und Godfrey fröstelte; er fühlte seinen Vater da stehen, direkt bei ihm. Die Brise wölbte den Betthimmel, der an den Bettpfosten hing, und es kam ihm unweigerlich so vor, als würde sein Vater zu ihm sprechen. Godfrey fühlte sich von Traurigkeit übermannt.


    Er schritt durch den Raum und fröstelte, als ihm klar wurde, dass dies der Ort war, an dem sein Vater ermordet worden war. Er wusste nicht, wonach er genau suchte, doch er spürte, dass hier, wo es geschehen war, der richtige Ansatzpunkt war. Vielleicht gab es eine kleine Spur, die übersehen worden war, die ihm die zündende Idee liefern würde. Er ging davon aus, dass der Rat den Raum bereits durchkämmt hatte. Doch er wollte es versuchen. Er musste es versuchen, sich selbst zuliebe.


    Doch nach einigen Minuten des Durchsuchens war ihm noch kein Hinweis ins Auge gestochen.


    „Godfrey?“, ertönte eine Frauenstimme.


    Godfrey wirbelte wie ertappt herum, da er nicht damit gerechnet hatte, dass hier außer ihm noch jemand sein würde. Er erblickte seine kleine Schwester Gwendolyn.


    „Du hast mich erschreckt“, sagte er und atmete tief durch. „Ich wusste nicht, dass hier noch jemand ist.“


    „Tut mir leid“, sagte sie, trat durch die Tür und zog sie hinter sich zu. „Die Tür war offen. Ich habe genauso wenig mit dir hier gerechnet.“


    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie eingehend. Sie sah verloren aus, beunruhigt.


    „Was tust du hier?“, fragte er.


    „Das könnte ich dich auch fragen“, antwortete sie. „Es ist zu früh am Morgen. Etwas muss dich hierher getrieben haben. So wie mich.“


    Godfrey blickte sich nach allen Seiten um, suchte nach Anzeichen, dass irgendjemand hier war und sie belauschen könnte. Er erkannte, wie paranoid er geworden war. Langsam, vorsichtig, nickte er zurück.


    Godfrey hatte Gwen immer gern gehabt. Von all seinen Geschwistern war sie die einzige, die ihn nicht verurteilte. Er hatte immer geschätzt, wie einfühlsam und mitfühlend sie war. Er hatte stets das Gefühl, dass sie von allen Familienmitgliedern die einzige war, die gewillt war, an ihn zu glauben, ihm eine zweite Chance zu geben. Und er hatte das Gefühl, dass er ihr alles sagen konnte, ohne Angst vor Rückwirkungen.


    „Du hast recht“, antwortete er. „Mich hat etwas getrieben, hierher zu kommen. In Wahrheit kann ich an nichts anderes denken.“


    „So geht es mir auch“, sagte sie. „Sein Tod war zu plötzlich. Und zu gewaltsam. Es fällt mir schwer, mich zu entspannen, das Leben zu genießen, bis ich nicht weiß, dass wir seinen Mörder geschnappt haben. Ich hatte einen furchtbaren Traum. Und der hat mich hierher getrieben.“


    Godfrey nickte. Er verstand.


    Er sah Gwendolyn zu, wie sie durch den Raum schritt, alles in sich aufnahm. Er konnte das Leid auf ihrem Gesicht sehen, und er erkannte, wie schmerzhaft dies auch für sie sein musste. Immerhin war sie ihrem Vater am nächsten gestanden. Näher als alle anderen.


    „Ich dachte, dass ich vielleicht etwas finden würde, wenn ich hierher käme“, sagte Godfrey und fing selbst wieder an, durch den Raum zu ziehen und in jede Ecke zu blicken, unter das Bett, jedes Detail zu begutachten. „Aber nichts ist auffällig.“


    Sie sah sich den Raum selbst an, Schritt für Schritt.


    „Was ist mit diesen Flecken?“, fragte sie.


    Er eilte zu ihr hinüber, um sich anzusehen, was sie sah. Am Boden auf dem dunklen Stein sah man den schwachen Umriss eines Flecks. Sie gingen zum Fenster, der Spur folgend, und als sie ins Sonnenlicht traten, konnte er es deutlicher sehen: ein Blutfleck. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die Flecken bedeckten den Boden, die Wände, und ihm wurde klar, dass sie von seinem Vater stammten.


    „Er muss sich heftig gewehrt haben“, sagte sie, der Spur durch den ganzen Raum folgend.


    „Wie schrecklich“, sagte er.


    „Ich weiß nicht genau, was ich hier zu finden gehofft habe“, sagte sie. „Aber ich denke, vielleicht war es doch Zeitverschwendung. Ich sehe gar nichts.“


    „Ich auch nicht“, sagte Godfrey.


    „Vielleicht gibt es noch andere Orte, an denen wir nachschauen können.“, sagte sie.


    „Wo?“


    Sie zuckte die Schultern. „Wo auch immer, hier ist es nicht.“


    Godfrey fühlte einen weiteren kalten Schauer und ein Frösteln, das er nicht abschütteln konnte. Er wurde übermannt von dem Verlangen, diesen Raum zu verlassen, und er konnte in Gwens Augen sehen, dass es ihr genauso ging.


    Gemeinsam drehten sie sich zur Tür um.


    Doch während Godfrey auf die Tür zuging, fiel ihm plötzlich etwas ins Auge, das ihn stocken ließ.


    „Warte“, sagte er. „Schau hier.“


    Gwen blickte zu ihm, folgte ihm ein paar Schritte zur anderen Seite des Raums, auf den Kamin zu. Er fasste hoch und berührte einen Blutfleck an der Wand.


    „Dieser Fleck ist nicht wie die anderen“, sagte er. „Er ist an einer anderen Stelle im Raum. Und er ist heller.“


    Sie tauschten einen fragenden Blick aus und untersuchten die Wand genauer.


    „Es könnte von der Mordwaffe sein“, fügte er hinzu. „Vielleicht hat er versucht, sie in der Wand zu verstecken.“


    Godfrey drückte gegen die Steine, um einen zu finden, der locker saß, doch er fand nichts. Dann zeigte Gwen auf den Kamin.


    „Da“, sagte sie.


    Er sah hin, doch konnte nichts erkennen.


    „Neben dem Kaminschacht. Siehst du es? Das Loch in der Wand. Es ist ein Abfluss. Der Abfluss für den Mist.“


    „Und was ist damit?“, fragte er.


    „Diese Flecken, vom Dolch. Sie sind überall darum herum. Sieh dir die Wand der Röhre an.“


    Sie knieten nieder und sahen genauer hin, und er stellte verblüfft fest, dass sie recht hatte. Die Flecken führten geradewegs den Abfluss hinunter.


    „Der Dolch kam hier vorbei“, folgerte sie. „Er muss ihn den Abfluss hinuntergeworfen haben.“


    Die beiden blickten einander an und wussten, wo sie hinmussten.


    „Die Mistkammer“, sagte er.


    *


    Godfrey und Gwendolyn begaben sich die schmale steinerne Wendeltreppe der Burg hinunter, tiefer und tiefer in die Eingeweide der Burg hinein, und sogar tiefer hinunter, als Godfrey je gekommen war. Gerade, als er anfing, schwindelig zu werden, kamen sie an eine Eisentür. Er drehte sich zu Gwen um.


    „Sieht nach den Dienstboten-Räumen aus“, sagte er. „Ich nehme an, die Mistkammer ist hinter diesen Türen.“


    „Versuche es“, sagte sie.


    Godfrey hob die Faust und klopfte gegen die Tür, und nach kurzem Warten hörte er Schritte. Schließlich öffnete sich die Tür. Ein langes, finsteres Gesicht starrte ihn ausdruckslos an.


    „Ja?“, fragte der ältere Mann, sichtlich schon sein Leben lang Dienstbote.


    Godfrey drehte sich zu Gwen um, und sie nickte zurück.


    „Ist dies die Mistkammer?“, fragte er.


    „Ja“, antwortete der Mann. „Und auch der Vorraum zur Küche. Was sucht ihr hier?“


    Bevor Godfrey antworten konnte, kniff der Mann die Augen zusammen und blickte sie mit plötzlicher Erkenntnis an.


    „Moment mal“, fügte er hinzu. „Seid ihr nicht die Kinder von König MacGil?“ Seine Augen leuchteten ehrerbietig auf. „Das seid ihr“, gab er sich selbst die Antwort. „Was tut ihr denn hier unten?“


    „Bitte“, sagte Gwen leise, trat vor und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Lass uns hinein.“


    Der Mann trat zur Seite und machte die Tür weit auf, und sie huschten hinein.


    Godfrey war von diesem Raum überrascht, in dem er noch nie gewesen war, obwohl er sich in dem Bau befand, in dem er sein ganzes Leben verbracht hatte. Sie befanden sich wortwörtlich in den Eingeweiden der Burg, in einem weitläufigen Raum, dunkel, von spärlichen Fackeln beleuchtet, gefüllt mit brennenden Feuergruben, mit Tischen für Vorbereitungsarbeiten und riesigen blubbernden Kesseln, die über Gruben hingen. Dieser Raum war eindeutig dafür gebaut, dutzende Dienstboten zu beherbergen. Doch außer diesem einen Mann stand er leer.


    „Ihr kommt zu einer ungewöhnlichen Tageszeit“, sagte der Mann. „Wir haben noch nicht mit den Frühstücksvorbereitungen begonnen. Die anderen werden bald hier sein.“


    „Das ist in Ordnung“, antwortete Godfrey. „Wir sind aus einem anderen Grund hier.“


    „Wo ist die Grube für Abfälle?“, fragte Gwen, gleich zur Sache kommend.


    Der Mann starrte verblüfft zurück.


    „Die Abfallgrube?“, wiederholte er. „Aber warum wollt Ihr das wissen?“


    „Bitte, zeig sie uns einfach“, sagte Godfrey.


    Der Diener starrte mit langgezogenem Gesicht und eingefallenen Wangen zurück, dann drehte er sich endlich um und führte sie durch den Raum.


    Sie hielten vor einer großen Steingrube, in der ein enormer Kessel stand, so groß, dass es zumindest zwei Leute brauchen würde, um ihn zu heben, und der aussah, als könnte er die Ausscheidungen der gesamten Burg fassen. Er saß unter einem Abfluss, der wohl hoch hinauf führte. Godfrey konnte ihn von weitem riechen, und er wich zurück.


    Er trat mit Gwen vor und sie untersuchten sorgfältig die Wand um ihn herum. Doch trotz ihrer Mühen konnten sie keine Flecken erkennen und nichts, das aus dem Rahmen fiel.


    Sie blickten in den Kessel hinein, doch er war leer.


    „Ihr werdet hier nichts finden“, sagte der Diener. „Er wird jede Stunde geleert. Zur vollen Stunde.“


    Godfrey fragte sich, ob all das hier Zeitverschwendung war. Er seufzte, und er und Gwen tauschten einen enttäuschten Blick aus.


    „Geht es um meinen Herrn?“, fragte der Bedienstete schließlich in die Stille hinein.


    „Euren Herrn?“, fragte Gwen.


    „Der, der vermisst wird?“


    „Vermisst?“, fragte Godfrey.


    Der Diener nickte.


    „Er verschwand eines Nachts und kam nie mehr zurück zur Arbeit. Es gibt Gerüchte von einem Mord.“


    Godfrey und Gwen tauschten einen Blick aus.


    „Erzähl uns mehr“, drängte Gwen.


    Bevor er antworten konnte, öffnete sich eine Hintertür auf der anderen Seite des Raumes und herein kam ein Mann, dessen Erscheinen Godfrey überraschte. Er war kurz und breit, doch was am auffallendsten war: sein Rücken war verkrüppelt, krumm und buckelig. Er humpelte, und es machte ihm Mühe, den Kopf zu heben. Er schlurfte zu ihnen.


    Schließlich stand der Mann vor ihnen und blickte zwischen Godfrey und dem Diener hin und her.


    „Es ist ein Privileg, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt, meine Herren“, sagte der Bucklige mit einer Verbeugung.


    „Steffen würde über die Angelegenheit viel mehr wissen als ich“, fügte der andere Diener anschuldigend hinzu. Es war klar, dass dieser Diener Steffen nicht mochte.


    Mit diesen Worten wandte sich der Diener ab und eilte davon, durchquerte den Raum und verschwand durch eine Hintertür. Steffen blickte ihm nach.


    Godfrey und Gwen tauschten einen Blick aus.


    „Steffen, könnten wir dich sprechen?“, fragte Gwen sanft und versuchte, ihn nicht zu verschrecken.


    Steffen starrte sie mit ringenden Händen an und blickte äußerst nervös drein.


    „Ich weiß nicht, was er euch gesagt hat, doch der dort ist voller Lügen. Und Klatsch“, sagte Steffen, jetzt schon in Abwehrhaltung. „Ich habe nichts getan.“


    „Das haben wir auch nicht behauptet“, sagte Godfrey, ebenso im Versuch, beruhigend zu wirken. Es war klar, dass Steffen etwas zu verbergen hatte, und er wollte wissen, was es war. Er spürte, dass es etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun hatte.


    „Wir wollten dir ein paar Fragen über unseren Vater stellen, den König“, sagte Gwen. „Über die Nacht, in der er starb. Kannst du dich an irgendetwas Ungewöhnliches in jener Nacht erinnern? Eine Waffe, die das Abflussrohr herunterfiel?“


    Steffen zuckte zusammen, blickte zu Boden und wich ihren Blicken aus.


    „Ich weiß nichts von irgendeinem Dolch“, sagte er.


    „Wer hat etwas von einem Dolch gesagt?“, setzte Godfrey nach.


    Steffen blickte schuldbewusst auf, und Godfrey wusste, dass sie ihn beim Lügen ertappt hatten. Dieser Mann hatte eindeutig etwas zu verbergen. Er fühlte sich ermutigt.


    Steffen gab keine Antwort, doch er zappelte mit den Füßen und konnte nicht aufhören, die Hände zu ringen.


    „Ich weiß nichts“, wiederholte er. „Ich habe nichts Böses getan.“


    Godfrey und Gwen tauschten einen vielsagenden Blick aus. Sie waren auf etwas Wichtiges gestoßen. Und doch war es genauso deutlich, dass das alles war, was er herausrücken würde. Godfrey hatte das Gefühl, er musste ihn irgendwie zum Reden bringen.


    Er trat vor, hob die Hand und legte sie ihm fest auf Steffens Schulter. Steffen blickte mit schuldigem Blick auf, wie ein Schuljunge, der erwischt worden war, und Godfrey verzog das Gesicht, packte fester zu und hielt ihn so fest.


    „Wir wissen, was mit deinem Herrn passiert ist“, sagte er, bluffend. „Also, du kannst uns entweder alles erzählen, was wir über den Mord meines Vaters wissen wollen, oder wir können dich in den Kerker werfen, wo du nie wieder das Tageslicht sehen wirst. Du hast die Wahl.“


    Wie er so dastand, spürte Godfrey, wie die Stärke seines Vaters über ihn kam, fühlte zum ersten Mal die angeborene Kraft, die in seinem Blut floss, im Blut einer langen Linie von Königen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich stark. Selbstsicher. Würdig. Er fühlte sich wie ein MacGil. Und zum ersten Mal fühlte er seines Vaters Anerkennung.


    Steffen musste das gespürt haben. Denn schließlich, nach einer langen Weile, hörte er zu zappeln auf. Er blickte hoch, sah Godfrey in die Augen und nickte geschlagen.


    „Ich werde nicht eingesperrt?“, fragte er. „Wenn ich es Euch verrate?“


    „Das wirst du nicht“, antwortete Godfrey. „Solange du nichts mit dem Tod unseres Vaters zu tun hattest. Dies verspreche ich dir.“


    Steffen leckte sich über die Lippen, dachte nach und schließlich, nach einer langen Weile, nickte er.


    „Also gut“, sagte er endlich. „Ich werde Euch alles erzählen.“
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    Thor saß tief im Schiff, gemeinsam mit den anderen auf den langen Holzbänken aufgereiht, beide Hände auf dem dicken Ruder aus Holz, und ruderte, während Krohn zu seinen Füßen saß. Er schwitze unter der Sonne, wie schon seit Tagen, und fragte sich keuchend, wann dies hier endlich vorbei sein würde. Die Reise fühlte sich endlos an. Zuerst waren sie noch von ihren Segeln getragen worden, doch dann war der Wind abrupt abgeflaut und alle Jungen am Schiff wurden an die Ruder geschickt.


    Thor saß irgendwo in der Mitte des langen, schmalen Schiffes, Reece hinter ihm und O’Connor vor ihm, und fragte sich, wie lange sie alle das noch aushalten könnten. Er hatte nie so schwere körperliche Arbeit über einen so langen Zeitraum geleistet, und jeder Muskel zitterte ihm im Körper. Seine Schultern, Handgelenke, Unterarme, Bizeps, Rücken, Nacken und sogar seine Schenkel—sie alle fühlten sich an, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen. Seine Hände zitterten und seine Handflächen waren zerschunden. Ein paar der anderen Legionäre waren bereits vor Erschöpfung zusammengebrochen. Diese Insel, was immer sie war, schien am anderen Ende der Welt zu liegen. Er betete für Wind.


    Sie erhielten nur bei Nacht eine kurze Pause, in der ihnen gestattet wurde, in Schichten von 15 Minuten zu schlafen, während andere sie ablösten. Als er in der finsteren Nacht so im Schiff lag, Krohn neben ihm eingerollt, war es die schwärzeste und klarste Nacht gewesen, die er je gesehen hatte; die ganze Welt erfüllt mit funkelnden roten und gelben Sternen. Glücklicherweise hatte das Sommerwetter angehalten und es wurde nicht zu kalt für ihn. Die feuchten Brisen des Ozeans hatten ihn gekühlt und er war in wenigen Momenten eingeschlafen—nur, um Minuten später wieder aufgeweckt zu werden. Er fragte sich, ob dies schon Teil der Hundert war, ihre Art, sie zu Beginn schon mürbe zu machen.


    Er fragte sich langsam ernsthaft, was sie noch alles erwartete, und ob er es bewältigen konnte. Sein Magen knurrte; letzte Nacht wurde ihnen Zwieback, ein schmaler Streifen Pökelfleisch und ein kleines Fläschchen Rum zum Runterspülen ausgeteilt. Er hatte die Hälfte davon Krohn gegeben, der es mit einem Satz verschlang und sofort nach mehr jammerte. Thor fühlte sich furchtbar, dass er ihm nicht mehr geben konnte. Doch er hatte selbst schon seit Tagen keine volle Mahlzeit mehr gehabt, und er vermisste jetzt schon den Komfort zu Hause.


    „Wie lange geht das noch so weiter?“, hörte Thor, wie ein Junge, der ein paar Jahre älter war als er, einem anderen Jungen zurief.


    „Lang genug, um uns umzubringen“, rief ein weiterer Junge keuchend aus.


    „Du warst schon mal auf der Insel“, rief ein Junge einem Älteren zu, der finster vor sich hin ruderte. „Wie lang dauert es, bis wir sie erreichen? Wie weit sind wir?“


    Der ältere Junge, groß und muskulös, zuckte die Schultern.


    „Schwer zu sagen“, sagte er. „Wir haben noch nicht mal den Regenwall erreicht.“


    „Regenwall?“, rief der andere Junge aus.


    Doch der große Junge keuchte nur und verfiel wieder in Schweigen, und Schweigen legte sich über das gesamte Schiff. Das einzige, was Thor ohne Unterlass hören konnte, war das Platschen der Ruder auf das Wasser.


    Thor blickte zum millionsten Mal hinunter, die Augen gegen die blendende Sonne zusammengekniffen, und bestaunte die gelbe Farbe des Wassers. Es war an einigen Stellen klar, besonders nah an der Oberfläche, und er konnte einige exotische Meeresbewohner sehen, die an der Seite des Schiffes mit ihnen mitschwammen, ihnen nach, als würden sie mithalten wollen. Er sah eine lange violette Schlange, fast so lang wie das ganze Schiff, mit einem dutzend Köpfen, die an ihrem Körper entlang verteilt waren. Im Schwimmen streckten sich die Köpfe vom Körper weg, hoch in die Luft hinauf, und rasiermesserscharfe Zähne öffneten und schlossen sich. Thor konnte sich nicht vorstellen, was sie da tat. Atmete sie so? Versuchte sie, Insekten aus der Luft zu fangen? Oder war es eine Drohung an sie?


    Thor konnte sich kaum vorstellen, was noch für seltsame Kreaturen dort auf sie warteten, wohin sie unterwegs waren. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Es war ein anderer Teil der Welt, und alles war möglich. Würde das Teil des Trainings sein? Er hatte das mulmige Gefühl, dass es so sein würde.


    Einer der Jungen, ein großer, zerbrechlicher Junge, den Thor von den Spielfeldern her erkannte, beugte sich plötzlich am Ruder vornüber und brach zusammen, nur zehn Fuß von ihm entfernt. Er fiel zur Seite und krachte auf den Holzboden. Es war der Junge von der Übung mit den Schilden, der, der Angst hatte, es zu tun, und dafür zusätzliche Runden laufen musste. Thor hatte er damals leid getan, und das tat er noch heute.


    Ohne nachzudenken hörte Thor mit dem Rudern auf, sprang von seinem Sitz und eilte ihm zu Hilfe. Er war sich vage bewusst, dass es gegen die Regeln verstieß, dass er seinen Sitz verließ, doch er hatte nur darauf reagiert, seinen Mit-Legionär in Schwierigkeiten zu sehen. Er drehte ihn herum und untersuchte sein Gesicht. Es war zu rot, seine Haut von der Sonne verbrannt, und seine Lippen zu trocken und aufgeplatzt. Er war am Leben, doch er atmete nur flach.


    „Steh auf“, drängte Thor und schüttelte ihn.


    Die Augenlider des Jungen flackerten.


    „Ich kann nicht weiter“, antwortete er schwach.


    „Steh auf“, flüsterte Thor eindringlich. „Steh schnell auf! Bevor sie dich sehen!“


    „THORGRIN!“, brüllte Kolk.


    Thor spürte den Tritt eines harten Stiefels in seinem RÜcken und flog vorwärts, mit dem Gesicht voran auf den Fußboden des Schiffs. Das Holz traf schmerzhaft sein Gesicht und seine Handflächen, als er aufschlug.


    „WAS DENKST DU, WAS DU DA TUST!?“


    Thor war empört, rot vor Wut, doch er hielt sich davor zurück, etwas Unüberlegtes zu tun. Er blickte hoch.


    „Er ist zusammengebrochen“, protestierte Thor. „Ich wollte ihm nur helfen—“


    „Du verlässt NIE deinen Sitz! Unter KEINEN Umständen! Wir sind nicht hier, um einander das Fläschchen zu geben. Wenn er fällt, lass ihn fallen!“, schrie Kolk, der über Thor stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Thor verspürte einen frischen Hass auf diesen Mann. Was ihn mehr schmerzte als der Tritt war es, vor den anderen Jungen angebrüllt zu werden. Es traf seinen Stolz, und Thor schwor Rache. Manchmal war Kolk als Kommandant einfach zu hart.


    Krohn kam an seine Seite gerannt und fauchte Kolk an.


    Bei seinem Anblick wurde Kolk vorsichtiger damit, noch näher heranzukommen. Stattdessen streckte er einen zitternden Finger aus und zeigte auf seinen Sitz.


    „Und jetzt zurück mit dir!“, schrie er, „oder ich werfe dich eigenhändig von diesem Schiff!“


    Thor kniete sich hoch, als er plötzlich etwas über Kolks Schulter erblickte, das ihn erstarren ließ.


    „HINTER DIR!“, schrie Thor mit ausgestreckter Hand.


    Kolk wirbelte herum, doch es war schon zu spät. Thor hatte keine Wahl: er sprang vor und warf Kolk zu Boden—und gerade rechtzeitig.


    Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte ein schallendes Krachen, und eine Kanonenkugel flog durch die Luft, direkt auf sie zu. Sie segelte über das Deck des Schiffs, genau da vorbei, wo Kolk gestanden war; sie schabte knapp an seinem Kopf vorbei, als er aufschlug. Sie sengte das obere Geländer an und sie hörten das Splittern von Holz; wundersamerweise entstand jedoch kein ernsthafter Schaden am Schiff, da die Kanonenkugel vorbeisegelte und mit einem riesigen Klatsch im Wasser landete.


    Dank Thors Warnung konnten sich die anderen Legionäre gerade rechtzeitig ducken. Alle zusammen hoben sie vom Boden aus die Köpfe und blickten hinaus.


    Dort am Horizont war ein riesiges schwarzes Schiff, das auf sie zuruderte. Es segelte unter einer gelben Flagge, das Symbol eines schwarzen Schildes in ihrer Mitte, und zwei Hörner, die aus ihm hervorragten.


    „Imperiumsschiff!“, brüllte Kolk.


    Es näherte sich rasch, und seine große Kanone war direkt auf sie gerichtet. An Bord befanden sich zumindest hundert Soldaten. Die Schiffe waren ungleich ausgerüstet: ihres war größer, hatte eine Kanone und war mit mehr Soldaten vollgepackt. Schlimmer noch, das Schiff war von den Wildlingen des Imperiums bemannt—riesengroß, überaus muskulös, mit roter Haut und Hörnern, die aus ihren kahlen Köpfen wuchsen, großen gelben Augen, einem kleinen Dreieck als Nase, und unmöglich breiten Kiefer mit Reihen von rasiermesserscharfen Zähnen und zwei Fangzähnen, die an beiden Seiten hervortraten. Es waren ungeheure Kreaturen, und sie standen an Deck, Schwerte-schwingend und beim Anblick des anderen Schiffes lechzend.


    „BEMANNT DIE GALLEEREN“, schrie Kolk, der wieder auf die Füße gekommen war.


    Die Jungen sprangen in Aktion. Thor wusste kaum, was passierte, oder was er tun sollte, doch die älteren Jungen schienen auf ihre Plätze zu gehen.


    „SCHÜTZEN NACH VORNE!“, schrie Kolk. „Legt eure Pfeile an! Alle anderen, Pfeile anzünden!“


    Rund um Thor herum eilten die älteren, disziplinierteren Jungen an den Rand des Schiffes und packten Bögen und Pfeile von den Halterungen an der Seite des Schiffes. Die jüngeren Legionäre eilten ihnen zur Seite, schnappten sich Lumpen, tauchten sie in Öl, wickelten sie um die Pfeilenden und zündeten sie an.


    Thor wollte helfen. Er sah einen Schützen, der ohne Helfer dakniete, und stürmte in Aktion. Er rannte zu ihm, tauchte einen Lumpen in Öl, band ihn an seinen Pfeil und zündete ihn an, während er die Sehne spannte. Der Junge zog sofort auf und feuerte, so wie dutzende andere um ihn herum.


    Die brennenden Pfeile segelten durch die Luft; die meisten flogen zu kurz und schlugen zischend am Wasser auf, doch ein Dutzend von ihnen landete am feindlichen Schiff. Doch sie landeten auf den Decks, erreichten die riesigen Segel nicht, trafen nicht ins Ziel. Die gut ausgebildeten Wildlinge sprangen sofort auf sie und löschten sie. Die erste Salve hatte keinen Schaden angerichtet.


    Das Imperium wiederum richtete die Kanone neu aus und feuerte einen weiteren Schuss ab.


    „RUNTER!“, schrie Kolk.


    Mit pochendem Herzen fiel Thor wie alle anderen mit dem Gesicht voran aufs Deck—und zog Krohn mit sich hinunter. Ein weiterer Knall ertönte, und eine weitere Kanonenkugel flog vorbei—sie streifte wieder das Schiff, doch diesmal, mit einem Krachen, nahm sie ein ansehnliches Stück des Geländers mit. Holz splitterte und flog wie Geschosse über Thors Kopf.


    „ZURÜCK AN DIE BÖGEN!“, schrie Kolk.


    Die Schützen gingen wieder in Stellung, und Thor eilte hinüber, um zu helfen, zündete einen Pfeil an und gab ihn an einen Schützen weiter, der ihn sofort anlegte und abschoss. Das Schiff war nähergekommen, und diesmal hatten sie mehr Glück. Das furchtlose Imperiumsschiff näherte sich schnell, nicht besorgt darüber, zu nahe zu kommen, kaum fünfzig Schritt entfernt. Sie mussten gedacht haben, dass sie sie so schnell überfallen könnten, dass die Pfeile keinen Schaden anrichten konnten.


    Das war ihr großer Fehler. Diesmal trafen mehrere brennende Pfeile die Segel; während die Wildlinge einige sofort löschten, blieben genug übrig, die Feuer fingen. In wenigen Augenblicken standen ihre Segel in Flammen.


    „DUCKT EUCH!“, schrie Kolk.


    Thor blickte gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie die Wildlinge auf ihrer Brüstung standen, riesige Speere in den Händen, und sie direkt auf ihr Schiff warfen.


    Thor duckte sich, Krohn mit sich ziehend, und sein Herz pochte, während überall um ihn herum Speere durch die Luft zischten. Er konnte hören, wie sie sich ins Holz bohrten.


    Er hörte einen Schrei und sah einen älteren Jungen, den er nicht kannte, aufschreien und seinen Arm packen, der von einem Speer getroffen worden war und aus dem nun Blut hervorquoll. Thor blickte sich rasch um und stellte fest, dass glücklicherweise keiner der anderen schwer verwundet zu sein schien, oder noch schlimmer, tot. Die Meisten hatten es rechtzeitig geschafft, in Deckung zu gehen.


    Thor blickte wieder hoch und sah, dass das Imperiumsschiff noch näher gekommen war. Jetzt nur noch etwa dreißig Schritt entfernt, konnte er das Gelbe in den Augen der Wildlinge sehen. Ihr Schiff war in Flammen gehüllt, doch ihre Krieger schien das kaum zu bekümmern. Sie ruderten doppelt so schnell, damit beschäftigt, das Legionsschiff zu erreichen und anscheinend übernehmen zu wollen. Krohn fauchte und knurrte das fremde Schiff an.


    „DIE SPEERE!“, schrie Kolk, während er rannte, um selbst einen zu packen. „SCHIESST SIE ZURÜCK!“


    Rund um Thor sprangen die Jungen in Aktion, beeilten sich, die Speere zu packen, die im Holz steckten. Thor packte sich rasch selbst einen und riss ihn aus dem Holz. Er war dick und lang und steckte erstaunlich tief; er brauchte seine ganze Kraft, um ihn herauszubekommen.


    Doch er schaffte es. Er rannte zur Kante des Schiffs und nahm sein Ziel unter die Lupe. Neben ihm schleuderten Reece und Elden Speere, und Thor sah zu, wie sie zu kurz flogen und im Wasser landeten. Rund um ihn herum flogen die Speere der Jungen kurz. Sehr wenige trafen das Schiff, und die, die so weit kamen, verpassten ihr Ziel.


    Thor nahm ein einzelnes, dickes Tau ins Visier, das hoch oben am feindlichen Schiff den Hauptmast an Ort und Stelle hielt. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, fühlte eine Energie in ihm aufsteigen; fühlte, wie sein Körper warm wurde. Er versuchte, seine Kräfte die Oberhand gewinnen zu lassen, ihn zu leiten, zu steuern.


    Thor trat einige Schritte vor, holte aus und schleuderte den Speer durch die Luft.


    Er blickte ihm nach, während er durch die Luft flog, und verspürte einen Anflug von Stolz, als er sah, dass er auf Kurs war.


    Es war ein perfekter Treffer.


    Der Speer durchtrennte das Haupt-Tau, und es riss mit einem schallenden Geräusch entzwei. Somit begann ihr brennendes Segel herunterzurasseln, dann krachte es hinab, landete quer über dem Schiff und hüllte ihr gesamtes Deck in Flammen.


    Unter den Wildlingen brach Geschrei aus, als viele von ihnen Feuer fingen. Augenblicke später fing ihr Schiff an, wild zu schaukeln, dann drehte es sich zur Seite und kenterte. Sie sahen Gestalten ins Wasser springen.


    Die Legionäre stießen einen Jubelschrei aus, und Thor fragte sich, ob irgendjemand seinen Schuss bemerkt hatte.


    „Gute Arbeit“, sagte jemand, und ein Junge, den er nicht erkannte, klopfte ihm auf den Rücken.


    Thor sah, wie andere ihn bewundernd ansahen, und er spürte seinen Stolz anschwellen. Er verspürte ein Siegesgefühl. Er war zunächst schreckerfüllt gewesen, als er dieses Imperiumsschiff gesehen hatte; erkannte, dass sie wahrhaft in feindlichem Gebiet waren. Doch nun, da er es besiegt hatte, hatte er das Gefühl, dass alles möglich war. Er hatte das Gefühl, wenn sie dem widerstehen konnten, konnten sie allem widerstehen.


    Genau in dem Moment ertönte ein Schrei: „IMPERIALE FLOTTE!“


    Thor blickte hoch und sah einen Legionär hoch oben am Mast Ausschau halten und auf den Horizont deuten.


    Thor rannte ans Geländer zu den anderen und blickte hinaus. Sein Herz sank: da am Horizont saß eine ganze Flotte imperialer Schiffe.


    Thors Herz pochte in seiner Brust. Sie konnten unmöglich so viele Schiffe besiegen. Und unmöglich rechtzeitig in den Ring zurück entkommen. Sie waren erledigt.


    „DER REGENWALL“, schrie jemand anderer.


    Thor drehte sich in die andere Richtung und sah am Horizont etwas, das wie eine Wand aus Wasser aussah. Es war mit nichts zu vergleichen, das er je gesehen hatte. Es war ein vollkommen klarer Tag, wolkenloser Himmel um sie herum—und doch saß am Horizont eine senkrechte Wand aus Regen. Sie bewegte sich nicht, sondern saß einfach da, wie ein Wasserfall mitten im Nichts.


    „Was ist das?“, fragte Thor Reece, der neben ihm stand.


    „Es ist die Grenze zur anderen Seite. Zur Drachensee.“


    „AN DIE RUDER! RUDERT ZUM REGENWALL!“, brüllte Kolk hektisch. Zum ersten Mal hörte Thor Furcht in seiner Stimme.


    Thor rannte zurück an seinen Platz, ruderte mit all seiner Kraft, so wie jeder andere um ihn herum. Ihr Schiff setzte sich rasch in Bewegung, direkt auf den Wall zu, und als sie näherkamen, sogen sie starke Strömungen hinein, dem Wall entgegen, wie ein Strudel. Thor blickte zurück und sah die Imperiumsschiffe auf sie zustürmen.


    „Und was wird aus den Imperiumsschiffen?“, rief Thor zu Reece hinüber.


    Reece, der vor ihm saß, schüttelte den Kopf.


    „Sie werden nicht folgen. Nicht durch den Regenwall.“


    „Aber warum?“, fragte Thor.


    „Es ist zu gefährlich. Sie würden es nicht riskieren. Hinter diesem Wall liegt ein Meer voller Monster.“


    Thor blickte aufs Wasser hinunter und überlegte.


    „Aber wenn es schon für die zu gefährlich ist, wie soll es dann für uns Hoffnung geben?“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Es ist die einzige Möglichkeit. Wir haben keine Wahl.“


    Als sie sich dem Regenwall näherten, hörte Thor ein großes Tosen von Wasser auf Wasser, spürte den Sprühregen schon von weitem, und blickte zurück, um festzustellen, dass die Imperiumsschiffe die Jagd eingestellt hatten.


    Thor fühlte sich erleichtert, sie los zu sein, doch hatte Angst vor dem, was vor ihnen lag. Krohn winselte. Während Thors Körper mit eiskaltem Wasser übergossen wurde und seine Welt verschwamm, krallte er sich an den Mast, als ob es um sein Leben ging, so wie die anderen Jungen um ihn herum. In wenigen Augenblicken war er vom Wasser überströmt, das sich so hart über ihn ergoss, dass es ihn quer über das Schiff schleuderte. Er versuchte, sich festzuhalten, doch er konnte es nicht; er verlor seinen Halt und rutschte über das Deck. Wasser füllte seine Augen, seine Ohren, seine Nase, und während er wild um sich griff—und Wasser in seine Lungen strömte, als er zu atmen versuchte—musste er sich fragen: wenn diese Gewässer zu gefährlich für das Imperium waren, was für Kreaturen waren es bloß, die dahinter lagen?
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    Hier tippen, um FESTMAHL DER DRACHEN jetzt auf Amazon herunterzuladen!
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    "Eine atemberaubende neue epische Fantasy-Serie. Morgan Rice hat es wieder einmal geschafft! Diese magische Saga erinnert an das Beste von J.K. Rowling, George R.R. Martin, Rick Riordan, Christopher Paolini und J.R.R. Tolkien. Ich konnte es nicht aus der Hand legen!"


    --Allegra Skye, Bestseller-Autor von SAVED


    


    FESTMAHL DER DRACHEN (Band 3 im Ring der Zauberei) entführt uns tiefer in Thors epische Reise auf dem Weg, ein Krieger zu werden, als er über die Feuersee reist, um die Insel der Nebel zu erreichen, die den Drachen gehört. An diesem gnadenlosen Ort, Heimat der höchsten Elite an Kriegern auf der Welt, werden Thors Kräfte und Fertigkeiten während seiner Ausbildung noch vertieft. Auch seine Freundschaften vertiefen sich, während sie zusammen Widrigkeiten trotzen, die weit über ihre Vorstellungskraft hinausgehen. Doch während sie sich unvorstellbaren Monstern gegenüber sehen, wandeln sich die Hundert schnell von einer Trainingsübung in eine Angelegenheit von Leben und Tod. Nicht alle werden überleben.


    


    Unterwegs werden Thors Träume, zusammen mit seinen rätselhaften Begegnungen mit Argon, ihn weiterhin plagen—ihn dazu drängen, mehr darüber zu erfahren, wer er ist; wer seine Mutter ist; und was die Quelle seiner Kräfte ist. Was ist sein Schicksal?


    


    Zuhause im Ring wird alles immer schlimmer. Während Kendrick eingekerkert wird, findet Gwendolyn sich damit betraut, ihn zu retten—den Ring zu retten, indem sie ihren Bruder Gareth stürtzt. Gemeinsam mit ihrem Bruder Godfrey jagt sie nach Hinweisen zum Mörder ihres Vaters, und unterwegs kommen sich die beiden viel näher, verbunden in ihrer Aufgabe. Doch Gwendolyn findet sich in tödlicher Gefahr wieder, als sie zu tief nachbohrt, und es kann sein, dass die Sache ihr über den Kopf wächst.


    


    Gareth versucht, das Schicksalsschwert zu ziehen, und erfährt, wie es ist, König zu sein, berauscht vom Missbrauch seiner Macht. Er regiert unbarmherzig und wird zunehmends paranoider. Während sich die Schlinge um den Mörder des Königs enger zieht, wagen sich die Angriffe der McClouds immer tiefer in den Ring vor, und Königshof gerät in eine immer heikler werdende Lage.


    


    Gwendolyn sehnt sich nach Thors Rückkehr; danach, mit ihm zusammen zu sein, damit ihre Liebe erblühen kann. Doch mit den mächtigen Kräften, die sich zwischen sie stellen, ist es fraglich, ob diese Chance je kommen wird.


    


    Wird Thor die Hundert überleben? Wird Königshof zusammenbrechen? Wird MacGils Mörder aufgespürt werden? Wird Gwendolyn mit Thor zusammenkommen? Und wird Thor endlich das Geheimnis seines Schicksals lüften?


    


    Mit seinen fein ausgearbeiteten Welten und Charakteren ist FESTMAHL DER DRACHEN eine epische Saga von Freundschaft und Liebe, von Rivalen und Verehrern, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, von Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung, von Zauberei. Es ist eine Phantasiegeschichte, die uns in eine Welt entführt, die wir nie vergessen werden, und die Leser jeden Alters und Geschlechts begeistern wird. Sie umfasst an die 70.000 Wörter.


    


    Band 4-10 der Serie sind bereits auf Englisch erschienen und werden bald in deutscher Sprache erhältlich sein!


    


    „Packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht locker... diese Geschichte ist ein fantastisches Abenteuer, von Beginn an rasant und actionreich. Es ist kein langweiliger Moment zu finden.“

    



    --Paranormal Romance Guild {über Turned- Verwandelt}


    „Vollgepackt mit Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Lasst es euch nicht entgehen, und verliebt euch ganz von Neuem.“


    --vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine tolle Geschichte, und vor allem die Art von Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende war ein Cliffhanger, der so spektakulär war, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte, nur um herauszufinden, wie es weitergeht.“


    --The Dallas Examiner {über Loved - Geliebt}


    


    


    Hier tippen, um FESTMAHL DER DRACHEN jetzt auf Amazon herunterzuladen!
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    Hier tippen, um Bücher von Morgan Rice jetzt herunterzuladen!
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    Hören Sie sich die RING DER ZAUBEREI-Serie im Hörbuch-Format an!


    


    Jetzt erhältlich auf:

    



    Amazon


    Audible


    iTunes

  


  


  



  
    Besuchen Sie Morgans Website, wo Sie der Mailing-Liste beitreten, die neuesten Neuigkeiten erfahren, weitere Bilder sehen und Links finden können, um mit Morgan auf Facebook, Twitter, Goodreads und anderswo in Kontakt zu bleiben:


    

    



    www.morganricebooks.com
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